
        
            
                
            
        

    
   


  Buch


   


   


    Die Wyldcliffe Abbey School for Young Ladies ist ein trostloser Ort. Mitten in den Moorlandschaften im Norden Englands gelegen, versprüht das alte Herrenhaus eine mehr als unheilvolle Atmosphäre. Ausgerechnet hierhin wurde Evie Johnson nach dem Tod ihrer Mutter geschickt. Doch nicht nur die Schule selbst ist abschreckend, auch ihre Mitschülerinnen verhalten sich ihr gegenüber eher abweisend. Niemand scheint sie hier wirklich zu wollen, schnell fühlt sie sich einsam und allein. Zum Glück ist da noch Sebastian, dem sie gleich am ersten Tag im Moor zufällig begegnet ist. Heimlich trifft sie ihn immer wieder, und schon bald entwickelt sich zwischen ihnen mehr als nur Freundschaft. Doch je näher sie ihn kennenlernt, desto mehr hat sie das Gefühl, dass er etwas vor ihr geheim hält. Als sie in den Hallen von Wyldcliffe dann noch auf ein Geistermädchen trifft, dessen Ähnlichkeit mit ihr geradezu unheimlich ist, weiß Evie, dass etwas nicht stimmt. Wer ist Sebastian, und was will er von ihr? Und wovor will das mysteriöse Geistermädchen sie warnen?


   


   


   Autorin


   


   


    Gillian Shields hat ihre Kindheit damit verbracht, über die Moore von Yorkshire zu wandern und dabei von den Brontë-Schwestern zu träumen. Nach ihrem Studium in Cambridge, London und Paris arbeitete sie als Lehrerin an einem Mädchen-Internat und an einer Schauspielschule, die sich in einem viktorianischen Waisenhaus befand. Dort machten Gerüchte von einem Geist die Runde. Angeblich konnte man nachts ein junges Mädchen weinen hören – sicherlich eine Inspirationsquelle für die Romane von Gillian Shields. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in England. Ihr zweites Buch um die Abtei von Wyldcliffe und die Schwestern der Dunkelheit ist bei Goldmann in Vorbereitung.


   


   


   


  »Wir alle müssen sterben und sind wie das Wasser, das man auf die Erde schüttet …«


   


    2. Samuel, 14:14


   


   


  
 Prolog


   


   


    


    Ich glaube nicht an Geister. Ich glaube auch nicht an Hexerei oder an Ouija-Bretter, Levitation, Tarot-Karten, Astrologie, Flüche, Kristalle, Hellseherei oder Vampire – von all diesem ganzen Hokuspokus von der »anderen Seite« halte ich nichts. Natürlich nicht. Schließlich bin ich die intelligente, gesunde und vernünftige Evie Johnson. Mädchen wie ich verschwenden ihre Zeit nicht mit solchem übersinnlichen Blödsinn.


    Zumindest hätte ich das gesagt, bevor ich auf die Abteischule Wyldcliffe kam. Seit ich dort bin, ist alles anders geworden. Ich habe einen Blick in ihre Welt geworfen und werde nie wieder das Mädchen sein, das ich einmal war.


    Stell dir eine wilde, einsame Gegend vor, in der die Moors in schroffen Linien aus Grün, Braun und Purpur ansteigen. Hier und da tüpfeln Schafe die Heidelandschaft und trotzen geduldig dem rauen Wind. Die wenigen Bäume, die hier haben Wurzeln schlagen können, wirken kahl und gestutzt. In der Mitte des Tals befindet sich ein kleines, freudloses Dorf, das von den Moors umgeben ist, als wären sie die Mauern eines uralten Gefängnisses.


    Willkommen in Wyldcliffe.


    Dies ist der Ort, der meine Gegenwart, meine Vergangenheit und meine Zukunft heimsucht. Das heißt, sofern ich noch eine Zukunft habe. Wenn er es zul?sst. Wenn er mich nicht vorher vernichtet.


    Sie ist an meiner Seite, als meine Schwester, aber er ist in meiner Seele.


    Er ist mein Feind, mein Peiniger, mein Dämon.


    Er ist mein Geliebter.


    Eins


   


   


    


    Ich hatte nie den Wunsch gehabt, auf ein Internat zu gehen. Mit einem Haufen reicher Sprösslinge in einer protzigen Schule rumzuhängen stand nicht gerade auf Platz Eins meiner Wunschliste. Ich war mit dem Leben, das ich bis dahin geführt hatte, mit meiner Art, mich auf mich selbst zu beschränken, bisher ganz gut klargekommen. Vielleicht war ich nicht glücklich, aber ich war zufrieden. Und dann, an einem schönen blauen Septembertag, wurde Frankie, meine Großmutter, ernsthaft krank.


    Sie war für mich nie das gewesen, was man unter einer Oma versteht, sondern immer nur die liebste Frankie, meine Ersatzmutter, meine beste Freundin. Dumm, wie ich war, hatte ich angenommen, dass es für immer so bleiben würde. Aber niemand ist unsterblich, auch diejenigen nicht, die wir lieben. Und jetzt war Frankie krank, und ich musste meine Tasche für die Abteischule Wyldcliffe für junge Damen packen. Manchmal versetzt einem das Leben schon einen ziemlichen Tritt.


    Ich gab mir alle Mühe, das Ganze als Herausforderung zu sehen.


    Während ich in dem Zug nach Norden saß, kam es mir so vor, als würde die Reise ewig dauern. Ich fuhr allein dorthin. Dad wäre zwar gern mitgekommen, aber ich hatte ihn davon ?berzeugen k?nnen, dass ich auch ohne ihn zurechtkommen w?rde. Ich wusste, dass er jede freie Minute seines Urlaubs im Pflegeheim bei Frankie verbringen wollte, ehe er wieder zu seiner Armeeeinheit in ?bersee aufbrechen musste. Also erkl?rte ich ihm, dass ich sehr gut in der Lage w?re, ein paar Stunden in einem Zug zu sitzen, ohne auf irgendeinem Vermissten-Plakat zu landen ? Ehrlich, Dad, ich bin jetzt sechzehn, ich bin kein Kind mehr … Es war nicht sehr schwer gewesen, ihn zu überzeugen.


    Die Wahrheit war: Ich glaubte, mich zu Hause leichter von ihm verabschieden zu können. Ganz sicher wollte ich nicht, dass die versnobten Mädchen von Wyldcliffe sahen, wie ich anfing zu heulen, wenn mein Vater wegfuhr. Nein, diesmal würde es keine »arme Evie« geben. Davon hatte ich bei der Sache mit Mom genug gehabt. Leute, die auf der Straße über mich tuschelten. Mitleidsvolle Blicke hinter meinem Rücken. Diesmal würde es anders sein. Ich würde ihnen zeigen, dass ich niemanden brauchte. Ich war stark, so stark wie der tiefe, grüne Ozean. Niemand in Wyldcliffe würde mich je weinen sehen.


    Es dämmerte fast, als ich in einen verschlafenen Nahverkehrszug umstieg. Wir tuckerten durch eine unbekannte hügelige Landschaft, die mit Farnen und Heidekraut bewachsen war und als Moors bezeichnet wurde. Irgendwo tief in mir verspürte ich trotz meines Unglücks einen Stich der Neugier. Als ich klein gewesen war, hatte Frankie mir Geschichten über Wyldcliffe erzählt, die sie von ihrer Mutter gehört hatte, Geschichten über die wilden Moors mit ihren einsamen Höfen und dem schroffen Himmel des Nordens. Ich hatte dieses Wyldcliffe bisher noch nie gesehen, aber jetzt war ich fast da. Ich steckte meine Zeitschrift und meine Kopfh?rer weg und blinzelte durch das Fenster hinaus ins Halbdunkel.


    Eine halbe Stunde später fuhr der Zug in einen kleinen Bahnhof am Anfang eines tiefen, dunklen Tals ein. Während ich mein Gepäck in ein verbeultes altes Taxi wuchtete, peitschte mir der Wind eine Ladung Regen entgegen. »Nach Wyldcliffe, bitte«, sagte ich, und wir fuhren los. Ich versuchte, mit dem triefäugigen Taxifahrer eine Unterhaltung anzufangen, aber seine Antwort war kaum mehr als ein Grunzen, und so fuhren wir schweigend weiter.


    Zwischen den Wolken erhaschte ich einen Blick auf die Sonne, die wie eine Blutspur hinter den Moors versank. Der bleierne Himmel schien sich schwer auf das Land zu legen. Ich hatte bisher immer nur am offenen Meer gelebt und fühlte mich inmitten dieser dunklen Hügel seltsam eingeengt. Trotz meiner mutigen Worte kam ich mir plötzlich furchtbar klein und allein vor. Es war wirklich dumm von mir gewesen, dass ich mich nicht hatte von Dad begleiten lassen … dann bog das Auto um eine Ecke, und der Kirchturm und die grauen Steingebäude von Wyldcliffe gerieten endlich in Sicht.


    Der Fahrer hielt das Auto auf der regennassen, schwarzen Straße direkt vor einem winzigen Kramladen an. »Wohin genau?«, knurrte er.


    »Zum Kloster«, erwiderte ich. »Zur Abteischule Wyldcliffe. «


    Er drehte den Kopf zu mir herum und starrte mich finster an. »Zu diesem verfluchten Ort werde ich dich ganz sicher nicht bringen«, knurrte er. »Du kannst aussteigen und zu Fuß weitergehen.«


    »Oh, aber – «, wandte ich ein. »Ich weiß gar nicht, wo die Schule ist. Und es regnet.«


    Der Mann schien zu zögern, doch dann grunzte er wieder. »Es ist nicht weit. Wenn du willst, kannst du auch bei Jones an die Ladentür klopfen. Er bringt dich hin, aber ich nicht.«


    Er stieg aus und stellte meine Koffer auf dem nassen Gehweg ab. Ich kletterte ebenfalls aus dem Auto. »Und wo genau ist die Schule jetzt? In welche Richtung muss ich gehen?«


    »Die Abtei liegt dahinter«, sagte er und deutete zögernd auf die Kirche. »Vom Friedhof nicht mehr als eine halbe Meile. Sag Dan Jones, wohin du willst.«


    Und dann verschwand sein Auto röhrend aus dem Dorf, und ich blieb wie ein unerwünschtes Gepäckstück zurück. Ich konnte kaum glauben, dass er mich einfach so im strömenden Regen zurückgelassen hatte. Stürmisch klopfte ich an die Tür des kleinen Ladens, dessen Schild besagte: D. Jones, Post und Gemischtwaren, Wyldcliffe. Niemand antwortete. Es war spät und nass und außerdem noch Sonntagabend; offensichtlich hatte sich das ganze Dorf bereits zur Nachtruhe zurückgezogen. Ich fluchte leise. Mir blieb also gar nichts anderes übrig, als wirklich zu Fuß zu gehen.


    Die Sonne war inzwischen untergegangen, und der fahle Mond brach stellenweise durch die Wolken. Hohe, schwarze Bäume und schiefe Grabsteine umgaben die kleine Kirche. Als ich an ihnen entlangging, schrien die Krähen in der Dämmerung, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.


    Ich schüttelte mich verärgert. Ich hatte nicht vor, mir von ein paar V?geln und einem lausigen Friedhof Angst einjagen zu lassen. Das Ganze kam mir vor wie das billige Set eines drittklassigen Horrorfilms. Entschlossen sah ich mich um und fand ein altes Schild, auf dem Abtei stand. Mein Gepäck durch den Matsch hinter mir herziehend, machte ich mich auf den Weg die Straße entlang. Regen tropfte inzwischen von meinen langen roten Haaren, und meine Hände waren weiß vor Kälte. Aber in meinem Innern brodelte es, so wütend war ich auf die Ungerechtigkeit der Welt: erst diese Sache mit Mom, dann das mit Frankie, und jetzt auch noch dieses gottverlassene Internat, dieser verrückte Taxifahrer und der bescheuerte Regen …


    Völlig versunken in meine verbitterten Gedanken übersah ich komplett das Pferd mitsamt Reiter und wurde erst darauf aufmerksam, als es bereits zu spät war.


    Hufe und glänzende Flanken wirbelten durch die Luft, und ein langer Mantel wehte. Ich hob den Blick und erstarrte; ich konnte dem schwarzen Pferd unmöglich ausweichen, das auf mich zugeschlittert kam. Das Tier stellte sich auf die Hinterbeine und wieherte, und irgendetwas traf mich seitlich am Kopf. Ich erinnere mich nur noch daran, wie ich stürzte … in Dunkelheit stürzte.


    Als ich meine Augen wieder öffnete, war der Reiter abgestiegen und beugte sich über mich. Er war noch ein Junge, nur ein paar Jahre älter als ich, aber er sah aus, als würde er aus einer anderen Welt kommen, einem Märchenland voller Ritter, Elben und Prinzen. Lange, dunkle Haare umrahmten ein blasses, empfindsames Gesicht mit hohen Wangenknochen und strahlend blauen Augen. Er starrte mich so eindringlich an, dass ich mich unbehaglich zu fühlen begann.


    Das Ganze war irgendwie unwirklich. Ich gehörte nicht zu den Mädchen, die mit gutaussehenden Jungen zusammenstießen. Zitternd rappelte ich mich wieder auf.


    »Das … es tut mir leid«, stammelte ich. »Ich habe dich nicht gesehen.«


    »Das solltest du auch gar nicht.«


    Er wirkte müde und angespannt, und die Schatten unter seinen Augen erinnerten mich an die leichten Druckstellen einer zarten Pflaume.


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich ein bisschen dümmlich und rechnete damit, dass er sich jetzt ebenfalls entschuldigte. Aber der Junge starrte mich einfach nur weiter an.


    »Hast du mein Pferd mit Absicht aufgehalten?«


    »Bist du mit Absicht auf mich zugeritten?«, versetzte ich wütend.


    »Dir ist nichts passiert«, antwortete der Junge. »Meinem Pferd schon.« Das große Tier zitterte und schwitzte, es riss den Kopf hin und her und rollte die Augen, als hätte es einen Geist gesehen.


    »Tut mir leid«, schnappte ich. »Da, wo ich herkomme, schätzt man Menschen gewöhnlich höher ein als Pferde.«


    »Die Welt ist von Menschen so überlaufen wie von Ratten, aber nur selten hatte ich ein Pferd, das so gut zu mir passt wie das hier.« Seine Miene war so kalt wie ein See im Winter. Leise sprach er mit dem zitternden Tier und tastete mit seinen langen Fingern über die Flanken, die übersät waren von Matschspritzern. Dann sah er mich wieder an, und diesmal war sein Blick nicht mehr ganz so feindselig. »Glücklicherweise hat es keinen ernsthaften Schaden erlitten.«


    »Na, großartig«, sagte ich. »Dem Pferd geht es gut. Was für eine Erleichterung! Ich hatte schon Angst, es hätte sich blaue Flecke geholt und von oben bis unten mit Matsch eingesaut, weil es irgendjemand auf den Boden gestoßen hat. Oder dass es jetzt in ein bescheuertes Internat muss, wo es gleich unangenehm auffallen wird, weil es am ersten Tag zu spät kommt. Aber nein, kein Problem. Dem Pferd geht’s prima. Halleluja!«


    Wütend klaubte ich meine Sachen zusammen, die aus den Koffern gefallen waren und sich auf der Erde verteilt hatten. Für wen hielt sich dieser dreiste Wichtigtuer mit den langen schwarzen Haaren und dem langen schwarzen Mantel eigentlich? Für so eine Art romantischen Wegelagerer? Ganz offensichtlich war er durchgeknallt. Schäumend vor Wut warf ich meine Sachen so schnell wie möglich wieder in den Koffer zurück. Ein blauer Sweater lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Ich griff nach ihm und schrie auf.


    »Au!«


    Der Stoffberg fiel auseinander, und das gerahmte Foto von Mom kam zum Vorschein. Sie war wunderschön auf diesem Bild, auf dem sie an einem längst vergangenen Sommertag in die Kamera lachte. Ich hatte das kostbare Andenken beim Packen hastig in den Sweater eingewickelt, um es zu schützen. Aber der Glasrahmen war zerbrochen, und ich hatte mich daran geschnitten. Ein Blutstropfen lief über Moms Gesicht.


    Ich wippte auf den Fersen vor und zurück. Am liebsten hätte ich mich einfach in den Regen gesetzt und laut aufgeheult. »Sieh dir an, was du getan hast!«, sagte ich wütend und versuchte, meine Tränen zurückzuhalten.


    Der Junge warf die Zügel des Pferdes über einen niedrigen Ast und faltete den Sweater geschickt über dem zerbrochenen Rahmen zusammen. Dann flüsterte er ein paar Worte und legte ihn in meinen Koffer zurück.


    »Das Bild war dir wichtig«, sagte der Junge abrupt. Er sah mich auf eine seltsame, forschende Weise an, als wollte er noch mehr sagen. Ich hielt den Atem an. Er war wirklich ungewöhnlich, so bleich und still und nachdrücklich. »Weine nicht«, sagte er. »Bitte.«


    »Ich weine nicht.« Ich schluckte, stand auf und saugte an der verletzten Stelle an meiner Hand. »Ich weine nie.«


    »Das sehe ich«, spottete er. »Aber deine Wunde sollte verbunden werden, und es sieht ganz so aus, als müsste ich das für dich tun.« Er nahm ein weißes Taschentuch und wickelte es mir wie einen Verband um die Hand, um die Blutung zu stillen. Ein eigenartiges Beben ging durch meinen Körper, als unsere Hände sich berührten. »Da«, sagte der Junge und sah mich etwas sanfter an. »Ich habe dir das Leben gerettet und damit jeden Schaden wiedergutgemacht, der dir aus dem Zusammenstoß mit meinem Pferd entstanden sein könnte. Ich habe gerade verhindert, dass du verblutest.«


    Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein schmales Gesicht. Ich bemerkte die geschwungenen Lippen, die gewölbten schwarzen Augenbrauen. Noch immer hielt er meine Hand fest, und ich spürte eine eigenartige Anziehungskraft – ein winziger Knoten, der sich in meinem Bauch unterhalb des Brustkorbs bildete.


    »Mach dich nicht lächerlich!«, antwortete ich und ließ meine Hand mit einiger Mühe nach unten sinken. »So eine Verletzung ist nicht lebensgefährlich.«


    »Weißt du denn so genau, was für Gefahren auf dieser Straße lauern?« Der Junge rückte näher an mich heran und musterte mich mit seinen unnatürlich strahlenden Augen. Ich spürte seinen kühlen Atem auf meiner Wange. Dann berührte er eine Strähne meiner nassen Haare und flüsterte: »Woher willst du wissen, was alles in diesem Tal auf ein Mädchen wartet, das vom wilden Meer kommt?«


    Ich zitterte unter seiner Berührung, unfähig, etwas zu erwidern. Woher wusste er, dass ich vom Meer kam? Wer war er? Und konnte er – oder würde er – mir hier draußen an dieser einsamen Stelle irgendetwas antun? Ich wich einen Schritt zurück, riss mich zusammen und begann, mich auf all das zu konzentrieren, was ich früher einmal über Selbstverteidigung gelernt hatte. Der Junge schien meine Gedanken zu lesen.


    »Keine Sorge, du wirst heute wohlbehalten nach Hause kommen.« Er grinste und stieg auf sein Pferd. »Aber wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir!«


    Und damit galoppierte er in Richtung Dorf davon. Wir werden uns wiedersehen. Ich verdrängte den Gedanken, schob ihn an einen fernen und geheimen Ort, während ich eine Erkenntnis zu verdrängen suchte: Ich hoffte, er würde Recht behalten.


    Der prasselnde Regen brachte mich wieder zu Sinnen. Ich raffte meine Sachen zusammen und schleppte sie die Straße entlang zur Schule. Schließlich kam ich an ein Eisentor, das in eine Steinmauer eingelassen worden war. Ein altes Schild war an der einen Seite des Tores befestigt. Darauf stand:


    WYLDCLIFFE

   BE C OOL

   OR YOU DIE


   


     

   


    Voller Entsetzen starrte ich das Schild an, dann, nach einem Moment, lachte ich leise auf. Ich las noch einmal, was dort stand, nur dass ich diesmal die Lücken ausfüllte, wo die Farbe von den Buchstaben abgeblättert war.


     

   


  WYLDCLIFFE ABBEY


  SCHOOL FOR YOUNG LADIES.


   


     

   


    Ich war angekommen.


   


   Zwei


   


   


    


    Nie werde ich den Moment vergessen, als ich die Klosterschule zum ersten Mal sah. Ich ging die Auffahrt entlang, folgte einer Biegung und sah mein neues Zuhause vor mir aufragen – das karge, graue Wyldcliffe in all seiner gotischen Herrlichkeit.


    Es war ein düsterer, bedrückender und geheimnisvoller Ort. Türme und Zinnen ragten wild in den Himmel, und die Reihen von Fenstern mit ihren Vorsprüngen wirkten wie Augen, die ins Leere starrten. Über der massiven Vordertür war eine Lampe angebracht worden, die im Wind hin und her schwang. Ich kam mir vor, als wäre ich in ein vergangenes Jahrhundert zurückversetzt worden. Überwältigt stand ich da, während einige Mädchen um das Gebäude bogen und die Stufen hochrannten, um aus dem Regen zu kommen. Sie rissen mich aus meiner Benommenheit, und ich folgte ihnen.


    Als ich oben angekommen war, stieß ich die mit Schnitzereien verzierte Eichentür auf. Die Mädchen waren nicht mehr zu sehen; sie waren irgendwo in dem wie eine Höhle wirkenden Gebäude verschwunden. Die schwach beleuchtete Eingangshalle lag leer und still vor mir. Verblassende Schultrophäen wurden in Vitrinen zur Schau gestellt, und in einem riesigen Kamin flackerte ein Feuer. Am anderen Ende der Eingangshalle f?hrte eine breite Marmortreppe nach oben. Bei den oberen Stockwerken war ?berall ein Treppenabsatz, und mir wurde fast schwindelig vom Hochsehen. Ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen, au?er vielleicht in einem Museum. Ich schritt ?ber die Bodenfliesen zum Kamin und versuchte, mich etwas aufzuw?rmen.


    Das ist es also, dachte ich. Mein neues Leben. Dies hier war die berühmte Abteischule Wyldcliffe. Es war nicht das, was ich mir gewünscht hatte, aber ich hatte vor, das Beste daraus zu machen. Ich würde nicht jammern. Ich würde intensiv lernen und Dad stolz machen.


    »Du musst Evie Johnson sein«, ertönte da eine Stimme, die nach Geld klang. Ich fuhr herum und sah eine große, elegante Frau in den Feuerschein treten.


    »Ja, das bin ich.« Ich lächelte und strich mir über die nassen Haare. Da ich davon ausging, dass man auf Wyldcliffe Wert auf gute Manieren legte, streckte ich ihr die Hand entgegen. »Guten Tag.«


    Die Frau ignorierte meine ausgestreckte Hand und mein Lächeln jedoch. Sie tat erst einmal gar nichts, sondern musterte einfach nur eingehend mein Gesicht. Dann runzelte sie die Stirn.


    »Du kommst spät. Unpünktlichkeit wird auf Wyldcliffe nicht geduldet.«


    »Oh, aber es ging nicht anders …«, fing ich an zu erklären, aber dann warnte ihre Miene mich davor weiterzusprechen. Ich spürte, wie ich mich unter ihrem kalten Blick zu winden begann, als wüsste sie, dass ich mich eine Weile im Regen mit einem Fremden abgegeben hatte. »Es tut mir leid.«


    »Sieh zu, dass es nicht wieder vorkommt«, erwiderte sie kühl. »Ich bin Celia Hartle, die Oberste Mistress von Wyldcliffe. Folge mir jetzt. Dein Gepäck kannst du hierlassen. Die Hausmeisterin wird sich darum kümmern.«


    Das also war die Direktorin. Ich hoffte nur, dass die anderen Lehrer und Lehrerinnen – Mistresses, wie sie hier etwas altmodisch genannt wurden – etwas menschlicher waren. Sie führte mich einen nach links abgehenden dunklen Korridor entlang, bis sie vor einer Tür mit einem Schild stehen blieb, auf dem in schwarzen Buchstaben stand: Oberste Mistress. Wir betraten ein elegantes Arbeitszimmer, dessen Wände holzvertäfelt waren und das mit Büchern, Gemälden und antiken Möbeln ausgestattet war. Mrs. Hartle ließ sich hinter einem beeindruckenden Schreibtisch nieder, während ich ihr gegenüber auf einem harten Stuhl Platz nahm. Ich hatte das Gefühl, als würde sie mich erneut begutachten, ehe sie schließlich verkündete: »Ich war dagegen, dass du an dieser Schule aufgenommen wirst.«


    Na, toll, dachte ich. Sie wollte nicht, dass ich hier war. Was für ein gelungener Anfang.


    »Das Schuljahr hat bereits begonnen«, sprach sie weiter. »Es wird schwer für dich werden, den Leistungsstand aufzuholen, den die älteren Klassen dieser Schule bereits erreicht haben. Noch schwerer wird es dir fallen, dich den Gebräuchen und Traditionen anzupassen. Wyldcliffe ist nicht so wie andere Schulen. Hier geht es nicht nur um den Lernerfolg. Die jungen Frauen werden auch auf die Aufgaben vorbereitet, die sie später in der Gesellschaft zu erfüllen haben. In den vergangenen Jahren wurden nur wenige Plätze an Stipendiaten vergeben.« Sie machte eine Pause, und ich wusste, sie erwartete jetzt von mir, dass ich meine Dankbarkeit ?u?erte und versprach, bescheiden und gut und dem?tig zu sein ? ein perfektes kleines Wohlt?tigkeitsobjekt an einer Schule voller junger Ladies. Am liebsten allerdings h?tte ich ihr wutschnaubend ins Gesicht geschleudert: Ich will auch nicht in eurer lausigen Schule sein. Ich will nach Hause! Es gelang mir jedoch, mich zu beherrschen und den Mund zu halten.


    Mrs. Hartle seufzte und sprach weiter. »Die Schulleitung war jedoch der Meinung, dass sie ihre Hilfe in deinem Fall nicht verweigern darf.«


    Dad hatte mir erzählt, dass sich unter den Statuten der Schule eine alte Klausel befand, derzufolge ›für die in Not geratenen Töchter der Offiziere der bewaffneten Streitkräfte Ihrer Majestät‹ zu sorgen sei. Mit anderen Worten, sie waren verpflichtet, einem mutterlosen Mädchen, dessen Vater in der Armee war und nicht viel Geld besaß, kostenlos Unterricht zu geben. Also schön, ich bin in Not geraten, in Ordnung, dachte ich mit einem grimmigen Lächeln.


    »Du hast das Glück gehabt, dass du dich für ein Stipendium qualifizieren konntest. Jetzt sieh zu, dass du es auch verdienst!« Sie sah mich voller Abneigung an, musterte meine schlammverschmierte Kleidung und die strähnigen, nassen Haare. Einen Sekundenbruchteil blieb ihr Blick an dem blutbefleckten Taschentuch hängen, das noch immer um meine Hand gewickelt war, dann starrte sie auf die Silberkette an meinem Hals.


    »Das Tragen von Schmuck ist an dieser Schule verboten. «


    Instinktiv schloss ich meine Finger um den Anhänger der Kette, die ich bei meinem letzten Besuch im Pflegeheim von Frankie geschenkt bekommen hatte. Sie hatte sie mir einfach nur in die Hand gedr?ckt, das Gesicht vom Schlaganfall verzerrt, der beinahe t?dlich verlaufen w?re, unf?hig, irgendein Wort zu sagen. Es war ein altert?mliches Schmuckst?ck aus raffiniert gearbeitetem Silber, in dessen Mitte sich ein strahlender Kristall befand. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass der Anh?nger von irgendwelchem Wert gewesen w?re, aber Frankie hatte gewollt, dass ich ihn bekam, und dadurch war er zu etwas Besonderem geworden.


    »Aber Frankie … meine Großmutter hat mir die Kette – «


    »Ich bin sicher, dass deine Großmutter es begrüßen würde, wenn du dich an die Regeln von Wyldcliffe hieltest«, unterbrach Mrs. Hartle mich missbilligend. Ich schob die Kette rasch unter mein Hemd, so dass sie nicht mehr zu sehen war.


    »Schon besser. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle hinzufügen, dass auch das Benutzen von Handys, Radios und dergleichen mehr verboten ist. Wir in Wyldcliffe möchten nicht, dass unsere Mädchen von den Gerätschaften der sogenannten Popkultur überwältigt oder davon abhängig werden, so dass sie lediglich auf geistlose Weise, ohne Sinn und Verstand kommunizieren, wie es inzwischen üblich ist. Du wirst mir also derartige Geräte zur Aufbewahrung übergeben. Am Ende deiner Schulzeit erhältst du sie dann zurück.«


    Zögernd reichte ich ihr mein Handy und meinen kostbaren iPod. Allmählich erwachte in mir eine gewisse Abneigung gegen Mrs. Hartle und ihre Regeln.


    »Unglücklicherweise bist du sehr spät gekommen; die Mädchen haben sich bereits zum Abendessen begeben. Du hast jetzt nicht mehr die Zeit, dich vorher noch umzuziehen. Komm also mit!«


    Abrupt stand sie auf, und ich vermutete, dass sie mich absichtlich in diesem fürchterlichen Zustand zum Essen schickte, als Strafe für meine Verspätung. Ich bebte innerlich, und ganz sicher nicht vor Kälte.


    Mrs. Hartle führte mich durch ein unübersichtliches Labyrinth aus Korridoren, an deren vertäfelten Wänden düstere Gemälde hingen. Schließlich erreichten wir den Speisesaal, einen frostig wirkenden Raum mit einer kuppelförmigen Decke, in dem lange Reihen von Tischen mit Holzbänken standen. Auf einer etwas erhöhten Plattform befand sich ein Tisch, an dem das Lehrpersonal saß – fast alle waren Frauen, und die meisten von ihnen trugen eine Tracht, die sie als Lehrende kennzeichnete. Das Ganze wirkte so bedrückend, dass ich mich hundert Jahre zurück in die Vergangenheit versetzt fühlte.


    Kaum war Mrs. Hartle eingetreten, erstarb das Gemurmel im Saal. Die privilegierten Mädchen im Alter von elf bis achtzehn Jahren richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Oberste Mistress. Sie alle trugen die gleiche Schultracht in Dunkelgrau und Kastanienbraun – dessen widerlicher Rotton an Blut erinnerte –, und sie alle sahen gleich aus mit ihren glänzenden Haaren und dem reinen Teint.


    »Danke, Mädchen«, sagte Mrs. Hartle. »Setzt euch bitte. Bevor ihr euch allerdings wieder dem Essen zuwendet, möchte ich euch eine neue Schülerin vorstellen. Dies hier ist Evie Johnson, die als Stipendiatin zu uns gekommen ist.«


    Sie hätte auch ein Plakat hochhalten können, auf dem stand: SIE BEZAHLT NICHT DAFÜR, DASS SIE HIER IST; SIE IST NICHT WIRKLICH EINE VON UNS. Ich musterte die vielen gepflegten Mädchen, während mir das Wasser aus den Haaren auf den Boden tropfte.


    »Hi.«


    Meine Stimme klang so dünn wie ein verlorenes Echo. Die Schülerinnen starrten mich schweigend an, alle zweihundert, während sie mich beurteilten und abschätzten und zurückwiesen. Ein schwaches Kichern wogte durch ihre ordentlichen Reihen.


    »Ich bin sicher, ihr werdet alles tun, damit Miss Johnson einen angenehmen Start hat«, sagte die Oberste Mistress mit ruhiger Stimme. »Gute Nacht, meine Damen.«


    Sie marschierte aus dem Saal. Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, erhob sich ein Mädchen mit braunen Locken und sagte: »Hier ist noch ein Platz frei.« Ich schritt also die langen Reihen der mich anstarrenden Mädchen entlang und ließ mich dankbar auf den Platz ihr gegenüber sinken. Kaum hatte ich mich hingesetzt, begann Getuschel überall um mich herum.


    »Ruhe bitte!«, schimpfte jemand mit barscher Stimme. Mein Blick wanderte zum Lehrertisch, wo eine dünne Frau mit verkniffener Miene und straff zurückgekämmten Haaren saß. Mit heftigem Klatschen versuchte sie, wieder für Ruhe im Speisesaal zu sorgen. »Wir sind hier nicht bei den Hooligans. Esst bitte leise weiter.«


    Der Lärm verebbte, und die Unterhaltungen wurden nur noch im Flüsterton geführt. Ich nahm mir etwas aus einer der auf dem Tisch stehenden Schüsseln, obwohl ich eigentlich viel zu müde war, um noch etwas essen zu können. Das M?dchen mit den Locken, das mich an ihren Tisch gerufen hatte, schenkte mir ein aufmunterndes L?cheln. Ich erwiderte das L?cheln und versuchte, etwas von dem Essen in meinen Magen zu bef?rdern.


    »Hi, Evie«, sagte sie über den Tisch hinweg. »Ich bin Sarah. Sarah Fitzalan.«


    »Hi, Evie. Ich bin Sarah«, äffte ein Mädchen sie nach, das in der Nähe saß. Sie war der Typ Eisprinzessin, mit perfekten Gesichtszügen und glatten, blonden Haaren. Eine Aura von unschätzbarem Reichtum umgab sie. »Kümmerst du dich wieder mal um irgendeine heimatlose Kreatur, die du in deine Sammlung aufnehmen kannst, Sarah-Darling?«


    »Oh, halt den Mund, Celeste«, erwiderte Sarah.


    Das Mädchen – Celeste – sah mich an und fragte dann zuckersüß: »Gehst du immer so dreckig zur Schule?« Zwei ziemlich adrett aussehende Mädchen, die Celeste gegenübersaßen, kicherten, als hätte sie etwas besonders Witziges von sich gegeben.


    »Ich bin auf dem Weg vom Bahnhof hierher nass geworden«, sagte ich ruhig.


    »Oh, mein Gott.« Celeste schnappte in gespieltem Entsetzen nach Luft. »Du bist tatsächlich mit dem Zug gekommen? «


    »Es gibt Leute, die benutzen die öffentlichen Verkehrsmittel, Celeste«, sagte Sarah. »Nicht alle lassen sich in Benzin fressenden Autos von Chauffeuren herumkutschieren. «


    Celeste sah Sarah an und fragte unschuldig: »Wirklich? Wie schrecklich. Erinnere mich daran, dass ich es nie ausprobiere. «


    Eine Glocke läutete schrill, und ich zuckte zusammen. Die Mädchen aßen rasch fertig und standen dann auf. Sarah nickte mir zu als Zeichen, dass ich es ihr gleichtun sollte. Die Lehrerin mit dem schmalen Gesicht sprach ein langes Gebet. Nachdem die Mädchen alle pflichtbewusst »Amen« gesagt hatten, strömten sie aus dem Zimmer. Ich folgte ihnen in der Hoffnung, dass Sarah mir zeigen würde, wohin ich gehen musste. Als ich gerade die Tür erreicht hatte, hielt mich eine scharfe Stimme zurück.


    »Evie Johnson!«


    Ich drehte mich um. Die Lehrerin, die das Gebet gesprochen hatte, winkte mich zu sich. Ihre schwarze Lehrerinnentracht hing ihr locker um die schmalen Schultern, was ihr das Aussehen einer strengen Nonne verlieh, die nur zu bereit dazu war, auch den kleinsten Mangel an Disziplin zu ahnden, wenn sie ihn bei einem anderen wahrnahm.


    »Ähm … was ist … Miss … äh …?«, fragte ich.


    »Mein Name ist Miss Scratton«, antwortete sie. »Und ich bin für die Mädchen der höheren Klassen zuständig. Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen. Helen!«


    Ich schaute mich um und sah, dass ein großes, blondes Mädchen auf der anderen Seite des Speisesaals damit beschäftigt war, kleine Kaffeetassen auf Tabletts zu stellen. Als sie Miss Scratton rufen hörte, kam sie zögernd zu uns.


    »Helen ist unsere andere Stipendiatin«, erklärte Miss Scratton. »Sie ist seit einem Jahr in Wyldcliffe. Ihr seid in der gleichen Klasse und schlaft im gleichen Schlafsaal.«


    »Hallo«, sagte ich, aber Helen antwortete nicht.


    »Vielleicht hat man es dir noch nicht gesagt, Evie, aber von denjenigen, die aufgrund eines Stipendiums hier sind, wird erwartet, dass sie kleine Pflichten ?bernehmen. Auf diese Weise zeigen sie der Schule gegen?ber ihre Dankbarkeit und Ergebenheit. Du wirst Helen dabei helfen, nach dem Essen die Kaffeetabletts f?r die Lehrerinnen herzurichten, nach der Messe die Gesangb?cher wieder einzusammeln und ?hnliches mehr. Helen wird es dir zeigen. ?


    Ich sah sie überrascht an. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich hier arbeiten musste. Kein Wunder, dass die Mädchen gelacht hatten. Eine verrückte Sekunde lang war ich drauf und dran zu sagen: Steckt euch das Stipendium sonstwohin und dann einfach wegzugehen. Aber es gab niemanden, der zu Hause auf mich wartete – kein Dad, keine Frankie, kein Heim. Nichts als das tiefe, blaue Meer.


    »Also schön«, sagte ich schließlich. »Klar doch. Kein Problem.«


    »Hervorragend«, sagte Miss Scratton spröde. »Sobald du hier fertig bist, gehst du ins Bett, denn am Sonntagabend läutet die Glocke früh. Also fang an zu arbeiten, Evie, und sieh zu, dass du es gut machst. In Wyldcliffe ist kein Platz für Faulenzer.«


    Und mit wehendem schwarzen Kleid rauschte Miss Scratton aus dem Zimmer.


    Ich sah Helen an. Ihre Haare waren so hell, dass sie fast silberweiß waren, und ihre Gesichtszüge waren weich, die Augen klar und licht. Sie wirkte zart und zerbrechlich, als könnte schon ein starker Windstoß sie umpusten, aber ihre Miene war bedrückt und mürrisch. Vielleicht war sie auch einfach nur schüchtern, dachte ich. Zumindest saßen wir im gleichen Boot ? vielleicht konnten wir Freundinnen werden. ?Danke, dass du mir hilfst, Helen.? Ich l?chelte. ?Was soll ich tun??


    Sie lächelte nicht zurück. »Stell die Tassen auf die Tabletts. Die Lehrerinnen holen sie sich dann später. Du brauchst Löffel, Sahne und Zucker. Und zerbrich bloß nichts.« Ihre Stimme klang tief und rau, als wäre sie nicht daran gewöhnt, viel zu sprechen.


    »Also, ich schlafe im gleichen Schlafsaal wie du«, sagte ich. »Das ist großartig.«


    Schweigen.


    Ich versuchte es erneut. »Glaubst du nicht, dass diese Art von Pflichterfüllung ein bisschen zu viel des Guten ist?«, witzelte ich und brachte die Tassen und Untertassen auf meinem Tablett unvorsichtigerweise zum Klimpern. »Du weißt schon, wie bei Aschenputtel, nur dass wir etwa zweihundert hässliche Stiefschwestern haben. Was erwarten die sonst noch von uns? Dass wir im Keller schlafen? «


    »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Helen mit unerwarteter Wut. »Das wäre immerhin besser als …« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. Lag darin Sympathie – oder Mitleid? Aber als sie weitersprach, klang ihre Stimme ausdruckslos. »So lauten die Regeln. Richte dich einfach nach ihnen.«


    Ich seufzte. Wahrscheinlich würde ich in den nächsten Tagen noch so einiges über die Regeln hören. Nach einiger Zeit waren wir fertig mit dem Kaffeegeschirr, und Helen verließ eilig den Speisesaal. »Warte!«, rief ich und rannte hinter ihr her. »Willst du mir nicht zeigen, wie ich zum Schlafsaal komme?«


    »Oh, na schön«, erwiderte sie unfreundlich. »Komm mit.«


    Sie ging den verlassenen Korridor entlang. Niemand war zu sehen, abgesehen von zwei Lehrerinnen in ihrer dunklen Tracht. Der Korridor führte in einem Bogen zurück zur großen Halle mit der Marmortreppe. Die Treppenstufen faszinierten mich. Obwohl der Marmor unglaublich schwer sein musste, schienen die Stufen in einem eleganten Bogen nach oben zu fließen. Ich legte meine Hand auf das Eisengeländer und sah hinauf.


    »Sind die Schlafsäle da oben?«, fragte ich.


    »Ja. Im dritten Stock.«


    Unsere Schritte hallten auf dem kalten Stein, während wir nach oben stiegen. Als wir die oberste Stufe erreicht hatten, war ich außer Atem. Und doch erwartete uns erst einmal ein weiterer langer Korridor mit schweren Türen, der in beiden Richtungen von der Treppe wegführte. Ich warf einen Blick über das Geländer und sah nach unten auf das Muster der schwarz-weißen Fliesen. Wie leicht konnte man da hinunterfallen und wie eine Puppe auf den Boden knallen.


    »Komm«, sagte Helen und ging weiter.


    »Dann sind wir jetzt ganz oben im Gebäude?«


    »Es gibt noch ein Dachgeschoss, aber das ist abgeschlossen. «


    Gedämpfte Stimmen waren hinter den getäfelten Türen zu hören. Ich las, was auf den Schildern stand, die an ihnen befestigt waren: DRAKE. NELSON. CHURCHILL. WELLINGTON … Eigenartig kriegerisch für eine Lehranstalt hochnäsiger Mädchen.


    »Sind das die Namen der Schlafsäle?«


    Helen nickte. »Hier sind wir«, sagte sie. »Cromwell.«


    Ich war froh, dass der Tag endlich zu Ende war. Ich sehnte mich nur noch danach, ins Bett kriechen und schlafen zu können. Allerdings wusste ich nicht, dass mir noch eine weitere Prüfung bevorstand.


   


   Drei


   


   


    


    Während ich Helen ins Zimmer folgte, warf ich einen Blick über ihre Schulter, um herauszufinden, ob Sarah auch hier schlafen würde. Aber sie war nicht da, und als ich begriff, dass sich stattdessen Celeste auf einem der Betten räkelte, sank mir der Mut.


    Helen ging schnurstracks zu ihrem eigenen Bett. Sie warf sich darauf, zog ein kleines Buch unter ihrem Kopfkissen hervor und begann zu lesen, ohne noch auf irgendwen oder irgendetwas zu achten.


    Unsicher sah ich mich um und fragte mich, welches wohl mein Bett war. Der Raum wirkte ziemlich kahl und kalt, auch wenn er irgendwann einmal recht prachtvoll gewesen sein musste. Er hatte ein großes Bogenfenster mit einer originellen Sitzecke davor.


    In der jetzt die beiden Mädchen saßen, die ich beim Abendessen bei Celeste gesehen hatte. Die eine hatte babyblaue Augen und einen kindlichen Blick, die andere wirkte kalt und ziemlich abweisend.


    »Das sind Sophie und India«, sagte Celeste gedehnt, während sie mit einer Hand lässig in ihre Richtung wedelte. »Und, Evie? Hat’s Spaß gemacht, für die Lehrerinnen zu arbeiten? Wie schön, dass Helen den Boden endlich nicht mehr alleine schrubben muss.«


    Helen krümmte sich noch ein bisschen mehr zu einem festen Ball zusammen, wie ich sah.


    »Ja«, antwortete ich genauso gedehnt. »Wir hatten viel Spaß zusammen. Welches Bett ist jetzt meines? Ich würde gern auspacken.«


    »Oh, das haben wir schon für dich getan«, sagte Celeste mit einem unschuldigen Lächeln. Die Mädchen beim Fenster sahen sich selbstgefällig an. »Das Bett da in der Ecke ist deins.«


    In dem Zimmer standen fünf Betten mit dünnen Vorhängen, die man wie im Krankenhaus zuziehen konnte, um ein bisschen Privatsphäre zu haben. Irgendwer hatte den Vorhang des Bettes in der Ecke zugezogen, und ich ging hin und öffnete ihn. Und wich entsetzt zurück.


    Das Bett war mit schwarzer Seide bedeckt und von großen Beerdigungskerzen umgeben. Auf dem Kopfkissen waren Rosenblüten verstreut worden, die an karmesinrote Blutstropfen erinnerten. Darüber hing das Foto eines Teenagers mit weit aufgerissenen Augen, die mich direkt anzusehen schienen. Meine eigenen Sachen lagen verstreut auf dem Boden. Ich wirbelte zu Celeste herum, um sie zur Rede zu stellen.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    Ihr Lächeln war verschwunden. »Das hat zu bedeuten, dass du hier nicht willkommen bist. Vor dir hat meine Kusine Laura in diesem Bett geschlafen. Sie ist gestorben. Ich vermute, das hat man dir nicht gesagt, oder?«


    »N-nein.«


    »Du bist nur hier, weil durch ihren Tod ein Platz in der Schule frei geworden ist. Die Idioten, die hier das Sagen haben, wollten so tun, als würden sie ihre christliche Pflicht erf?llen, indem sie dich in Wyldcliffe aufnehmen. Aber wenn Laura nicht gestorben w?re, dann w?rst du auch nicht hier.? Celestes Stimme zitterte vor Wut. ?Mir wird schon ?bel, wenn ich dich nur ansehe.?


    »Aber das war doch nicht mein Fehler«, wandte ich ein. »Es tut mir wirklich leid, was mit deiner Kusine passiert ist, aber ich denke – «


    »Es interessiert mich nicht, was du denkst, Johnson. Wir wollen dich hier nicht, und wir werden dafür sorgen, dass du es hier nicht lange aushältst. Vergiss nicht – du schläfst im Bett eines toten Mädchens. Ich hoffe, sie verfolgt dich bei jedem einzelnen Atemzug.«


    Celeste stapfte nach draußen, und ihre kleine Gang folgte ihr. Ich hatte das Gefühl, als hätte man mir einen Schlag ins Gesicht versetzt. Eine Sekunde lang stand ich wie erstarrt da, dann stieg Wut in mir auf.


    »Was zum – ?«


    Eine Glocke läutete im Flur. Helen stand auf und ging mit einer kleinen Kosmetiktasche zur Tür.


    »Zieh dich lieber um. Es dauert nicht lange, bis die Glocke zum zweiten Mal klingelt und das Licht ausgemacht wird.« Sie wich meinem Blick aus und ging eilig weg.


    Ich kochte innerlich vor Wut, raffte die Kerzen und den schwarzen Stoff zusammen und schleuderte alles auf Celestes Bett. Allerdings gelang es mir nicht, das Foto von der Wand zu nehmen. Klasse, dachte ich, jetzt schlafe ich unter dem abgefahrenen Bild eines toten Mädchens, das die ganze Nacht auf mich runterguckt. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


    Ich konnte nicht fassen, dass mein erster Abend auf Wyldcliffe so katastrophal verlaufen war. Celeste war natürlich komplett ungerecht mir gegen?ber. Oh, ich wusste nur zu gut, was f?r seltsame Auswirkungen Trauer bei Menschen haben konnte, aber es tat trotzdem weh. Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Es war, als k?nnte ich Frankies Stimme in meinem Kopf sagen h?ren: Arme Celeste, wir sollten sehr freundlich zu ihr sein.


    Frankie kannte sich mit Trauer aus. Sie hatte vor fünfzehn Jahren ihre einzige Tochter Clara verloren, an einem grausam strahlenden Frühlingsmorgen. Clara Johnson. Meine Mutter.


    Sie war ertrunken, als sie in den dunklen Wellen geschwommen war, die vom Atlantik hereinrollten und in meiner Heimat ans Ufer krachten. Ich war damals noch ein Kleinkind gewesen, aber die Leute, die sich an Mom erinnerten, sagten, ich würde aussehen wie sie: Wir hatten die gleichen langen, roten Haare, die helle Haut und die meergrauen Augen. Ich besaß keine einzige Erinnerung an sie, nicht einmal an den Klang ihrer Stimme, und so hatte die gute Frankie sich alle Mühe gegeben, die Stelle ihrer toten Tochter einzunehmen. Und jetzt würde ich vielleicht auch noch Frankie verlieren. Ich schätze, ich wusste nur zu gut, wie Celeste sich fühlte.


    »Ich verspreche«, sagte ich leise zu mir selbst, »dass ich versuchen werde, freundlich zu ihr zu sein.« Aber es waren leere Worte. Wie viel Mühe ich mir auch gab, Mitgefühl mit Celeste zu empfinden, ich wusste einfach, dass wir nie Freunde sein würden.


    Ich raffte meine auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke zusammen. Der alte blaue Sweater war immer noch um Moms zerbrochenen Bilderrahmen gewickelt. Ich faltete ihn auseinander, wobei ich darauf achtete, dass ich die Scherben nicht ber?hrte. Und dann starrte ich verwundert auf das, was ich in meiner Hand hielt.


    Der Rahmen, in dem sich das Foto befand, war ganz. Das Glas war vollkommen in Ordnung, als wäre es nie auch nur im Geringsten beschädigt worden, und es war auch kein Blutfleck mehr auf dem Gesicht meiner Mutter.


    Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, ich hätte mir das alles nur eingebildet: die dunkle Straße, den Jungen, das Pferd – aber das war nicht möglich, denn ich hatte immer noch sein Taschentuch um meine Hand. Ich riss es ab, und da war er: ein kleiner Tropfen aus getrocknetem Blut, der über meine rechte Handfläche gelaufen war. Ich hatte gesehen, dass das Glas zerbrochen gewesen war. Und jetzt war das Glas nicht mehr zerbrochen.


    Unmöglich.


    Helen kam zurück ins Zimmer. Sie zog den Vorhang um ihr Bett fest zu, womit sie mich und alle anderen ausschloss. Ich entschied, das Gleiche zu tun.


    Als ich mich hinlegte, hörte ich, wie Celeste und ihre Freundinnen kichernd und tuschelnd vom Badezimmer zurückkehrten. Dann ertönte die Glocke, und die Lichter gingen aus. Eine Weile wurde noch weitergeflüstert, dann bereiteten sich alle aufs Schlafen vor. Doch ich konnte keine Ruhe finden.


    Unmöglich. Unmöglich. Unmöglich.


    Celestes Ausbruch verblasste zur Bedeutungslosigkeit. Es waren nicht ihre Drohungen, die mich wachhielten, und es war auch nicht das Bild der toten Laura, die auf mich herunterstarrte. Es war vielmehr der Gedanke an den Jungen, dessen Existenz sich f?r einen kurzen Moment mit meiner ber?hrt hatte. Hatte er das Glas auf irgendeine geheimnisvolle Weise wieder repariert? Aber nein, das war l?cherlich, geradezu absurd.


    Trotzdem konnte ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Wer war er? Wo kam er her? Während ich versuchte zu schlafen, erinnerte ich mich an seinen eindringlichen Blick, an sein Lächeln, die Schatten unter seinen Augen … ich erinnerte mich an die sanfte Berührung seiner Hand, die mir übers Gesicht gestrichen war, spürte seinen kühlen Atem auf meiner Haut. Wie sehr ich auch versuchte, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen, es war, als könnte ich seine Stimme, sein Lachen in meinem Kopf hören. Wir werden uns wiedersehen … wiedersehen … wiedersehen …


    Endlich fand ich doch etwas Schlaf, wenn auch keine Ruhe. Ich hatte schreckliche fiebrige Träume; im letzten erhob sich das schreckliche graue Meer über den Moors und löschte Wyldcliffe mit einer einzigen mächtigen Welle aus.


    Ich wachte auf und schoss keuchend und schwitzend hoch. Einen Moment lang kämpfte ich darum zu erkennen, wo ich war. Natürlich. Die Schule. Der Schlafsaal. Die vier anderen Mädchen schliefen ganz in meiner Nähe. Ich schob den weißen Vorhang zurück, um mehr Luft zu bekommen, dann musste ich mir alle Mühe geben, um nicht laut aufzuschreien. Aus dem Augenwinkel hatte ich ein Mädchen mit langen, roten Haaren und einem blassen, angstvollen Gesicht gesehen. Ich wirbelte herum, um sie genauer anzusehen, dann sank ich zitternd zurück aufs Kopfkissen. Wie dumm ich doch war! Es war nur mein eigenes, unirdisches Spiegelbild in einem langen Spiegel gewesen, der an der gegen?berliegenden Wand befestigt war. Ich hielt die Augen fest geschlossen, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken.


    Ein Gefühl überkam mich wie aufsteigender Nebel, dass ich beobachtet wurde. Noch jemand war hier im Zimmer, jemand außer uns fünf, da war ich ganz sicher. Ich lauschte angestrengt und meinte, ein sanftes Echo zu hören, als würde jemand ein Schlaflied singen, wenn auch vor langer Zeit und aus weiter Ferne. Ich hörte schwache Schritte, ein Husten und Buchseiten, die umgeblättert wurden. Da war jemand, verborgen von den tiefen Schatten.


    Noch etwas, das unmöglich war. Ich versuchte, es abzuschütteln. Ich war nur nervös und unsicher, weil ich mich an einem seltsamen Ort befand. Vermutlich war es jemand im Schlafsaal nebenan oder im Korridor eine Etage tiefer. Es war normal, dass sich die Geräusche in einem so großen alten Haus wie diesem verzerrten; das war alles.


    In dieser ersten Nacht fiel mir nichts Besseres ein, als alles auf meine Einbildung zu schieben. In dieser ersten Nacht wusste ich nicht, wer mich beobachtete. Ich wusste nicht, dass ihr Leben mit meinem verbunden war: meine Wächterin, meine Schwester, mein anderes Selbst. Unmöglich konnte ich ahnen, dass ich sie noch kennen lernen würde, dass ich ihre Geheimnisse erfahren, ja, dass ich sogar die Seiten ihres Tagebuchs lesen würde.


    Die ganze Nacht lag ich wach, bis die blasse Sonne sich erhob wie ein Geist aus seinem Grab.


   


   Vier


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   13. September 1882


   


     

   


    Es gibt eine Neuigkeit: Der teure S. ist endlich wieder zurück, nachdem er monatelang mit seinem Lehrer Mr. Philips im Ausland herumgereist ist. Wir hatten nicht erwartet, ihn noch vor Weihnachten wiederzusehen, aber er hat gestern Nacht die Hall erreicht und ist heute Morgen mit der Kutsche seines Vaters hierhergefahren. Was für eine wunderbare Überraschung in dieser alltäglichen Routine! Ich habe das Gefühl, als hätte mich das Leben an den Schultern gepackt und ordentlich geschüttelt, so dass ich jetzt zu jeder Herausforderung bereit bin.


    Es tat so gut, meinen Freund aus alten Kinderzeiten wiederzusehen! Zuerst war ich ja etwas schüchtern. Er ist erstaunlich groß und hübsch geworden, und als er Geschichten von Paris und Konstantinopel und Wien erzählte, kam ich mir vor wie ein kleines Kind – ich, die ich bisher noch nicht einmal aus dem einsamen Tal von Wyldcliffe herausgekommen bin! Aber es hat nicht lange gedauert, und wir haben miteinander geplappert wie die Elstern. Da ist immer noch der gleiche alte Wunsch in ihm, mir alles mitzuteilen, und er hat auch immer noch den gleichen eindringlichen blauen Blick. Obwohl unsere M?tter nur sehr entfernt durch eine Heirat miteinander verwandt sind, steht er mir n?her, als irgendein Vetter es je k?nnte; er ist der Bruder, den ich nie hatte.


    Allerdings wirkte er müde, trotz seines Lächelns. Es hat mich nicht überrascht zu hören, dass er in Marokko unter einem Fieber gelitten hat und viele Tage ernsthaft krank gewesen ist. Jetzt plagt ihn ein anstrengender Husten, und er ist zu dünn und hat dunkle Schatten unter den Augen. Seine Krankheit war auch der Grund, weshalb er früher zurückgekehrt ist als geplant.


    Ich kann nicht verhindern, dass ich auf selbstsüchtige Weise froh darüber bin, ihn jetzt schon wiederzusehen. Das Jahr 1882 war so langweilig, so langwierig und eintönig ohne ihn. Ich hatte vorher gar nicht richtig gewusst, wie sehr mich seine Gespräche und Ideen, seine Bücher und Gedichte belebt haben. Selbst durch die Moors zu streifen war ohne ihn nicht so spannend. Miss Binns konnte die Lücke ganz sicher nicht füllen, und ich glaube, sie ist froh darüber, dass mein Kamerad zurückgekehrt ist. Vor dem nächsten Jahr wird er jedenfalls nicht zur Universität nach Oxford aufbrechen, also kann er sich richtig erholen und zu Kräften kommen, und er ist viele glückliche Wochen lang in meiner Nähe.


    Ich habe die arme Miss B. in letzter Zeit tatsächlich etwas verwirrt. Sie kann meinen Wissensdurst nicht nachvollziehen, obwohl sie eine gute Seele ist und ich dankbar dafür bin, dass Papa eine so freundliche, sanfte Hauslehrerin für mich gefunden hat. Aber kann man in diesen modernen Zeiten etwas Französisch und Musik und die paar Daten von Englands Königen und Königinnen als richtige Bildung bezeichnen? K?nnte ich nur auf irgendeine Schule gehen! Ich habe Mama gefragt, ob ich das Ladies? College in London besuchen darf, von dem ich gelesen habe, schlie?lich bin ich ja jetzt sechzehn, aber sie hat geantwortet, dass so etwas f?r ein M?dchen von meinem Rang nicht in Frage k?me und ich nicht vergessen solle, dass ich Lady Agnes Templeton und nicht irgendein unbedeutendes M?dchen bin, das gezwungen ist, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, indem sie mit ihrem Verstand arbeitet.


    Ich gestehe, dass Mamas Bemerkungen mich wahnsinnig machen. Was hat mein gesellschaftlicher Rang mit dem Wunsch nach Wissen zu tun? Heute tauchen in allen Bereichen neue Ideen auf, und ich möchte an dieser neuen Welt teilhaben, nicht nur eine hübsch ausstaffierte Puppe sein.


    Ich habe mich verändert in den letzten Monaten. Zu Beginn des Sommers haben meine monatlichen Blutungen begonnen. Mama hat mich umarmt, als ich es ihr gesagt habe, und ein bisschen geweint, dann hat sie ihre Tränen getrocknet und erklärt, dass ich schon bald eine Frau und Mutter sein würde. Ich fürchte, dass Mama irgendeinen stammelnden jungen Mann auftreiben wird, dessen einziger Vorzug darin besteht, dass er der Sohn eines Herzogs ist, und mich mit ihm vor den Traualtar zwingt. Aber nie könnte ich irgendjemanden heiraten, den ich nicht liebe, auch dann nicht, wenn er ein königlicher Prinz ist. Meine teure Mutter scheint da allerdings anders zu denken. Wenn sie wüsste, was ich wirklich denke, würden wir uns vermutlich noch viel häufiger streiten. Ich muss sicherstellen, dass sie dieses Tagebuch nie findet.


    Ich fühle mich … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll … es ist, als würde eine unsichtbare, unbekannte Macht in mir kribbeln, und ich sehne mich danach, mich von all dem zu befreien, was klein und langweilig und oberflächlich erscheint. Meine Träume sind voller Feuer und Farben, sowohl wenn ich wach bin, als auch wenn ich schlafe. Besonders einen gibt es, den ich in letzter Zeit schon häufig hatte. Ich stehe in einer unterirdischen Höhle, in der sich eine große, lodernde Flamme befindet. Ich gehe zu dieser Feuersäule und schaufle ein bisschen von dem Feuer in meine Hand. Die Flammen tanzen wie strahlende Blätter im Wind, ohne mich zu versengen. Ich habe Angst, und gleichzeitig bin ich auch richtig beschwingt …


    Wenn ich diesen Traum habe, wache ich immer mit einem Gefühl der Ruhelosigkeit auf und ziehe los in die Freiheit der Moors. Dort lege ich mich ins Gras, spüre die Erde unter meinem Körper und die Luft auf meinem Gesicht und fühle immer noch, wie diese Flamme in mir brennt und tanzt.


    Wenn ich nur jemanden hätte, mit dem ich reden könnte, eine Freundin, oder eine Schwester. Manchmal stelle ich mir diese Freundin so intensiv vor, dass ich schwören könnte, sie fast zu sehen. Jetzt ist wenigstens der liebe S. wieder zurück. Wenn er nur in zwei Meilen Entfernung in der Hall ist, kann ich nicht einsam sein. Er hat von seinem Vater eine schöne, neue schwarze Stute bekommen, und er hat versprochen, dass wir oft zusammen ausreiten werden, sobald er sich etwas erholt hat. Ich werde mich damit zufriedengeben müssen, dass ich meine Bildung durch ihn erhalte, aus zweiter Hand, und dass ich die Welt durch seine Geschichten sehe. Und doch wei? ich tief in meinem Herzen, dass ich in der Lage bin, etwas Lohnendes zu vollbringen, und ich werde nicht ruhen, bis ich es gefunden habe.


    Ich stehe an einer Schwelle, hinter mir liegt die Kindheit und vor mir meine Bestimmung. Es ist, als würde ich mich am Scheitelpunkt einer Welle befinden, die mich an irgendein fernes, unbekanntes Ufer wirft.


   


   Fünf


   


   


    


    Als die Morgenglocke läutete, klang es wie Feueralarm. Ich schleppte mich aus dem Bett und ins Badezimmer. Es gab dort zwei oder drei altmodische Zellen, die jeweils mit einer antiquiert wirkenden Dusche und einem Gewirr von Kupferleitungen ausgestattet waren. Ich nahm gleich die erste und verschloss die Tür hinter mir.


    Mein Kopf schmerzte vor Schlafmangel, und eine quälende Unruhe, die ich nicht loswurde, nagte an mir. Als ich mich auszog, stellte ich fest, dass die Verletzung an meiner Hand zu einer dunkelroten Linie verheilt war – die Schnittwunde, die anscheinend wie aus dem Nichts gekommen war. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Hätte ich nur mit irgendjemandem darüber sprechen können.


    Ich vermisste Dad und Frankie so sehr, dass es weh tat.


    Als ich unter der lauwarmen Dusche stand, versuchte ich, das Wasser alles wegspülen zu lassen. Vergiss es, sagte ich zu mir. Ich habe vermutlich alles falsch verstanden. Das Glas war überhaupt nie zerbrochen gewesen. Ich musste mich an einer Ecke des Messingrahmens geschnitten haben, das war alles. Oder vielleicht war etwas Scharfkantiges in den Sweater gefallen, als ich ihn zu Hause eingepackt hatte. Es gab kein R?tsel. Und mich beobachtete auch niemand. Es war unm?glich.


    Unmöglich.


    Ich musste mich auf die neue Schule konzentrieren, musste mich damit beschäftigen, sie kennen zu lernen und zu erfahren, wie ich wohin gelangte, ich musste mir Mühe im Unterricht geben und Celeste aus dem Weg gehen. Das andere sollte ich einfach vergessen. Vor allem sollte ich den Jungen mit den dunklen Haaren und den eindringlichen Augen vergessen.


    Ich kehrte in den Schlafsaal zurück und zog die noch unvertraute Tracht an: den dunkelgrauen Rock, die blutroten Strümpfe, das altmodische Halstuch. Ich sah in den Spiegel, der an der Wand hing, und erkannte das Mädchen kaum, das mir von dort entgegensah.


    Celeste, India und Sophie kehrten einander fröhlich anstupsend aus dem Badezimmer zurück.


    »Oh, wie süß«, sagte Celeste. »Sie bewundert ihre Schultracht. Was für eine Schande, dass sie sie nicht lange tragen wird, was?«


    Ich erinnerte mich daran, dass ich mir vorgenommen hatte, tolerant zu sein, und schluckte die ärgerliche Erwiderung hinunter, mit der ich am liebsten zurückgeschlagen hätte. Es war enorm anstrengend.


    »Komm, Evie«, sagte Helen. »Gehen wir frühstücken.«


    Überrascht sah ich sie an. Ich hatte nicht erwartet, dass Helen mich in irgendeiner Weise unterstützen würde. Dankbar folgte ich ihr aus dem Zimmer, aber sie ging nicht zur Marmortreppe, die die anderen Mädchen zur großen Halle hinunterstiegen. Stattdessen zog sie mich in einen Alkoven, der durch einen Vorhang vom Korridor abgeteilt und so halbwegs verborgen war. Im hinteren Teil des Alkovens befand sich eine schlichte Holzt?r. Helen zog einen Riegel zur?ck und stie? die T?r auf.


    Ich sah einen schwach beleuchteten, verborgenen Treppenabsatz, von dem aus einige Holzstufen in totale Dunkelheit hinunterführten. Helen griff hinter die Tür und holte eine Taschenlampe hervor, die sie einschaltete. »Die lasse ich immer hier liegen«, sagte sie. »Komm. Diese Treppe benutzt offiziell niemand mehr, aber ich zeige dir den Weg. So müssen wir uns nicht um Celeste und ihre Gruppe kümmern.«


    »Aber … wohin gehen wir?«


    »Nach unten. Das hier ist die alte Treppe, die die Bediensteten früher benutzt haben.«


    Helen schloss die Tür hinter uns und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf die gewundene Treppe. Die Stufen waren so schmal, dass es beinahe den Anschein hatte, als wären sie in eine Lücke zwischen den Mauern gequetscht worden, wie eine Leiter, die man in eine dunkle Grube hält.


    »Das soll wohl ein Witz sein.« Ich wollte es Helen gegenüber wirklich nicht zugeben, aber abgeschlossene, dunkle Räume hatten mir schon immer Angst eingejagt. »Da gehe ich nicht runter.«


    »Es ist vollkommen sicher. Oder willst du lieber mit Celeste zusammen gehen?«


    Sie machte sich auf den Weg, und das Licht hüpfte vor ihr auf und ab.


    »Helen! Warte!«


    Ich hastete hinter ihr her die schiefen Stufen hinunter, versuchte, nicht daran zu denken, dass Mauern mich umschlossen. Nach ein paar Biegungen erreichten wir einen anderen dunklen Absatz.


    »Das hier ist das Stockwerk der Angestellten«, sagte Helen. »Geh weiter.«


    Schließlich kamen wir am Boden an und traten in einen feuchten, verlassenen Gang. Helen ließ das Licht über die von Spinnenweben bedeckten Mauern wandern.


    »Also, wo genau sind wir jetzt?«, fragte ich und hoffte, dass wir von dort, wo immer es auch war, so rasch wie möglich wieder wegkamen.


    »Vor langer Zeit, als die Abbey noch ein Privathaus gewesen ist, waren das hier die Unterkünfte der Bediensteten. Wenn man durch diese Tür da geht, kommt man zurück zum Haupttrakt der Schule, in der Nähe der Marmorstufen, aber wenn man diesem Gang in die andere Richtung folgt, kommt man zu den alten Küchen und den Ställen. Mir gefällt es hier. Ich zeige es dir, wenn du willst.«


    Das Letzte, was ich wollte, war irgendein lausiges Hinterzimmer auszukundschaften, das seit mindestens hundert Jahren niemand mehr benutzt hatte. Helen schien jedoch ganz verzaubert von diesem Ort zu sein, und mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, als sie weiter in den alten Flügel der Bediensteten hineinmarschierte. Hier waren die Wände überall in bedrückenden dunklen Brauntönen bemalt, und auf allem lag eine dicke Staubschicht. Ich war mir sicher, dass ich in den Wänden Mäuse rascheln hören konnte. Mir reichte es. Ich wollte Helen gerade auffordern umzukehren, als ich in einem Mahagoni-Gestell alte Glocken sah. Darunter befanden sich verblasste Schilder, auf denen Bezeichnungen standen wie: Zeichensaal, Blauer Salon, Billardzimmer.


    »Wofür waren die?«


    »Wenn die Glocken geläutet wurden, wussten die Bediensteten, in welchem Raum sie benötigt wurden. Die Dienerinnen, von denen einige noch jünger waren als wir, mussten hundertmal am Tag diese Treppen hoch- und runterrennen. Es war ihnen natürlich nicht gestattet, die Marmortreppe zu benutzen. Die blieb den Templetons vorbehalten.«


    »Den Templetons? Wer war das?«


    »Die Leute, denen das Anwesen hier mal gehört hat.«


    Helen öffnete die Tür zu einer verlassenen Küche. »Hier müssen die Bediensteten gearbeitet haben.« Sie sah sich um. »Kannst du ihre Stimmen nicht hören?«


    Allmählich begann sie mir wirklich auf die Nerven zu gehen. Ich hatte kein Bedürfnis danach, die Stimmen von irgendwelchen toten viktorianischen Dienerinnen zu hören, egal, wie sehr Helen sich auch dafür begeisterte. Mir kam es so vor, als würde mein Herz langsamer schlagen, und da war wieder das eigenartige, bedrückende Gefühl, beobachtet zu werden. Geflüster und Geheimnisse schienen in meinem Kopf zu vibrieren …


    In diesem Augenblick läutete irgendwo in der Ferne eine Glocke, und ich zuckte zusammen. Helen blinzelte.


    »Das ist die Frühstücks-Glocke. Wir dürfen nicht zu spät kommen!« Sie schoss den Gang zurück, der zum Haupttrakt führte. »Komm! Beeil dich!«


    Ich musste mich anstrengen, um mit ihren langen Beinen Schritt zu halten, und ein paar Minuten später hatten wir die alte Treppe der Bediensteten wieder erreicht. Helen öffnete eine Tür, die ganz in der Nähe der Marmortreppe zum großen Korridor führte. Links von uns waren leise Schritte zu h?ren, die sich in Richtung Speisesaal entfernten. Wir beeilten uns, sie einzuholen, aber wir waren zu sp?t. Als wir ger?tet und au?er Atem den Speisesaal betraten, standen die M?dchen bereits in langen Reihen an den Tischen. Mrs. Hartle befand sich am Tisch des Lehrpersonals und sprach das Tischgebet. Helen blickte gequ?lt drein und wartete bei der T?r. Ich erhaschte einen Blick auf Celeste, die so glatt und rein wie ein Engel wirkte. Ihre Mundwinkel hatten sich zu einem leisen L?cheln verzogen.


    Die Oberste Mistress beendete das Gebet und musterte mich mit einem kühlen Blick.


    »Evie Johnson hat sich also schon wieder verspätet? Dann werden wir bei dir und deiner Freundin Helen wohl ein bisschen nachhelfen müssen, damit ihr nicht vergesst, dass Unpünktlichkeit auf Wyldcliffe ein Verstoß gegen die Regeln ist. Miss Scratton, bitte zwei Verwarnungskarten.«


    Miss Scratton trat zu uns und reichte uns beiden jeweils eine bedruckte rote Karte. Sie runzelte die Stirn, als wir sie entgegennahmen, und ich schloss aus Helens unglücklicher Miene, dass dies eine tiefe Demütigung für sie sein musste. Noch so eine dumme Tradition von Wyldcliffe.


    »Damit ihr euch daran erinnert, dass die Regeln eingehalten werden müssen«, sagte Miss Scratton. »Und vielleicht sollte ich erklären, Evie, dass ein Mädchen mit drei Verwarnungskarten zum Nachsitzen zur Obersten Mistress geschickt wird.«


    Mir kam es so vor, als würden sie das unnötig aufbauschen, aber Helen zuckte wirklich zusammen, als ihr die Karte in die Hand gedrückt wurde. Verwundert stellte ich fest, dass sie richtig Angst vor Mrs. Hartle hatte. Helen war irgendwie seltsam, dachte ich unbehaglich. Ich konnte meinen ?rger dar?ber, dass sie mich an meinem ersten Morgen in Wyldcliffe so in Schwierigkeiten gebracht hatte, nicht ganz unterdr?cken. Allerdings hatte sie sich auf ihre eigene Weise bem?ht, mich vor Celeste zu besch?tzen. Ich versuchte immer noch, aus ihr schlau zu werden, als die Glocke das Ende der Fr?hst?ckszeit verk?ndete und damit auch den Beginn des Unterrichts. Als wir den Speisesaal verlie?en, ging Celeste neben mir.


    »Da hast du ja einen tollen Start hingelegt, Johnson, dir gleich am ersten Tag eine Verwarnungskarte einzuhandeln. Das ist garantiert ein Rekord. Da siehst du, was passiert, wenn du dich mit einer Niete wie Helen abgibst.«


    Ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Es war nicht Helens Fehler.«


    »Du verteidigst sie auch noch? Das ist ja süß«, spottete sie. »Aber erwarte nicht, dass Helen sich wie eine richtige Freundin verhält. Die ist komplett verrückt.«


    »Das ist sie nicht«, sagte ich störrisch, obwohl ich ziemlich genau das Gleiche dachte. »Sie ist nur … etwas überspannt, das ist alles.«


    »So nennst du das?« Celestes Gesicht wirkte plötzlich ungesund blass unter all der Bräune. »War sie auch zu überspannt, um mit der Polizei zu sprechen, obwohl sie die Letzte gewesen ist, die Laura lebendig gesehen hat? War sie zu überspannt, um uns zu erzählen, was in jener Nacht passiert ist?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Erzähl mir nichts von Helen Black, und misch dich nicht in Sachen ein, von denen du keine Ahnung hast.«


    Sie ging davon, und ihre blonden Haare wippten auf ihrem Rücken hin und her.


    »Komm, Evie«, ertönte eine schroffe Stimme hinter mir im Korridor. Es war Miss Scratton. »Du willst doch heute nicht noch einmal zu spät kommen. Ihr habt gleich bei mir Unterricht, also begleite mich.«


    Sie überschüttete mich mit Informationen über mein Lehrpensum und gab mir alle möglichen Tipps, wie ich die verschiedenen Klassenräume finden würde, aber es fiel mir schwer, ihr zuzuhören. Wieso hätte Helen mit der Polizei über Laura sprechen sollen? Ich war davon ausgegangen, sie wäre bei irgendeinem schrecklichen Autounfall getötet worden, während es jetzt so schien, als wäre sie hier in Wyldcliffe gestorben. War sie krank gewesen? Und warum hatte die Polizei damit zu tun gehabt? Noch seltsamer war, dass Celeste angedeutet hatte, Helen würde etwas darüber wissen.


    »Du kannst an den dicken Wänden und den niedrigen Decken erkennen, dass dieser Teil des Gebäudes sehr viel älter ist als der Rest …«, sagte Miss Scratton, während wir Seite an Seite durch einen anderen Korridor gingen. »Er gehörte einmal zum Teil des ursprünglichen Nonnenklosters und wurde wahrscheinlich als Krankentrakt benutzt. «


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meine unmittelbare Umgebung und murmelte: »Oh. Ja. Sehr interessant. «


    Sie betrat das Klassenzimmer vor mir. Die Wände waren weiß, die Tische standen in Reihen, und es gab einen großen Bücherschrank. Über dem Lehrerpult von Miss Scratton hing ein großes, gerahmtes Poster, auf dem die Hexen in einer Aufführung von Macbeth zu sehen waren.


    »Setz dich irgendwo hin, wo noch ein Platz frei ist.«


    In der Klasse waren etwa zwanzig Mädchen. Ich freute mich, als ich Sarah ganz hinten sitzen sah. Zumindest hatte sie ein freundliches Gesicht. Sie lächelte mich an, während die Blicke der anderen zu der scharlachroten Karte huschten, die ich nach wie vor in der Hand hielt. Dann wandten sie sich ab, als wollten sie mit meiner Schande nichts zu tun haben. Ich sah, dass der Tisch neben Helen noch frei war. Also setzte ich mich dort hin und tat so, als würde ich mich mit meinem Notizbuch und den Stiften beschäftigen.


    Es herrschte eine intensive Arbeitsatmosphäre voller Lerneifer, was völlig anders war als die lockere und leichte Art des Unterrichts, den ich von zu Hause gewöhnt war. Miss Scratton unterrichtete Englisch und Geschichte, und trotz ihrer ausdruckslosen und langweiligen Stimme war sie eine hervorragende Lehrerin. Irgendwann stellte ich fest, dass es mir richtig Spaß machte, und ich wollte die Argumente und Theorien verstehen, die sie uns vorstellte. Es war eine Erleichterung, mich in die Arbeit vertiefen und alles andere vergessen zu können. Ich beugte mich über meine Bücher und ließ mich ganz und gar von dem einfangen, was ich las. Als ich irgendwann wieder aufsah, bekam ich den größten Schock meines Lebens.


    Das Zimmer hatte sich verändert.


    Oh, ich spreche nicht von den weißgetünchten Mauern und den Fenstern mit ihren Butzenscheiben – die waren noch genauso wie vorher. Und das Zimmer war auch immer noch ein Klassenzimmer, allerdings fehlten jetzt die Tischreihen und die Mädchen in ihrer dunklen Schultracht. Stattdessen sah ich einen großen, blankpolierten Tisch, auf dem sich alle m?glichen Papiere und schweren B?cher stapelten. Antiquierte M?bel und ein gro?er Globus auf einem Gestell standen in dem Zimmer, und eine mollige Frau mittleren Alters mit ger?teten Wangen und in einem ?bertrieben ordentlichen Kleid wies gerade ihre einzige Sch?lerin, ein wei?gekleidetes M?dchen, auf etwas hin, das sie auf dem Globus sah.


    Das Mädchen hatte graue Augen, die aufmerksam und lebendig waren, und ihre kastanienbraunen Locken waren mit einem schwarzen Band zurückgebunden. Ich musste unwillkürlich an das schemenhafte Mädchen denken, das ich in der Nacht zuvor im Spiegel gesehen hatte. Dieses Mädchen allerdings war wirklich, es war keine Spiegelung wie die Vision einer längst verlorenen Schwester in einem Leben, an das ich mich nur vage erinnerte. Aber ich hatte keine Schwester, ich hatte nie eine Schwester gehabt … Während ich sie beobachtete, hörte ich plötzlich das Fauchen eines Feuers und sah das blendende Licht klarer, weißer Flammen. Ich schrie auf, und dann hatte ich das Gefühl, als würde ich mich auflösen, im Nichts vergehen.


    Als ich wieder zu mir kam, lag ich zusammengesackt auf meinem Tisch. Helen beugte sich über mich, aber die anderen Mädchen schoben sie beiseite.


    »Was ist mit ihr? Hat sie sich verletzt? Warum hat sie so geschrien?«


    Eine tiefe Stimme machte ihren neugierigen Fragen ein Ende.


    »Evie ist nur ein paar Sekunden ohnmächtig gewesen, weiter nichts«, sagte Miss Scratton. »Umringt sie nicht so. Setzt euch wieder auf eure Plätze und arbeitet leise weiter. ? Miss Scratton tastete nach meinem Puls und runzelte die Stirn. ?Bist du fr?her schon mal ohnm?chtig geworden? ?


    Ich dachte verwirrt daran, wie ich mit dem Jungen und seinem Pferd zusammengestoßen war, aber ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht mehr erkennen, was wirklich war und was nur ein Tagtraum.


    »Mir war etwas schwindelig, das ist alles«, murmelte ich.


    »Nun, du gehst besser etwas nach draußen. Hier drin ist es ziemlich stickig.« Sie sah Helen kurz an, zögerte einen Sekundenbruchteil und sagte dann: »Sarah, geh mit Evie nach draußen, und zeig ihr das Gelände. An der frischen Luft wird es ihr bald wieder besser gehen.«


    »Komm, Evie«, sagte Sarah. »Machen wir einen Spaziergang. «


    Ihre schlichte Freundlichkeit berührte mich, und Tränen traten mir in die Augen. Ich blinzelte sie weg. Während ich mit Sarah das Klassenzimmer verließ, erinnerte ich mich an das Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte. Niemand, absolut niemand in Wyldcliffe würde mich je weinen sehen.


   


   Sechs


   


   


    


    Wir saßen auf einem Strohballen in dem staubigen, warmen Stall. Sarah lächelte und reichte mir einen Beutel mit Äpfeln. »Ich hebe sie eigentlich für Bonny auf, aber sie sind noch vollkommen in Ordnung – besonders, wenn man noch nicht viel zum Frühstück gehabt hat.«


    Ich biss in einen der gelben Äpfel. Er schmeckte süß und gut. So, wie auch Sarah war, dachte ich, mit ihren prächtigen braunen Haaren und der sommersprossigen Haut. Man sah ihr an, dass sie eigentlich nach draußen gehörte, auf die Felder und in den Wald. Während ich an meinem Apfel aß, versuchte Bonny, ihr stämmiges, kleines Pony, ihn mir mit zurückgezogenen Lippen zu stehlen. Sarah lachte, dann sah sie mich neugierig an. »Also, was war das eben im Klassenzimmer?«


    Ich wich ihrem Blick aus. Es war mir ja selbst nicht ganz klar. Ich wusste nur, dass es nicht das erste seltsame Erlebnis war, das ich seit meiner Ankunft in Wyldcliffe gehabt hatte. Aber wie konnte ich Sarah all diesen Unsinn über einen hübschen Jungen auf einem Pferderücken oder einen zerbrochenen Bilderrahmen, der gar nicht zerbrochen war, erzählen? Oder dass mir ein rothaariges Mädchen erschienen war, das es unmöglich hatte geben können? Ich hatte das Gefühl, als wäre Sarah der erste normale Mensch, dem ich bisher in Wyldcliffe begegnet war, und ich wollte nicht, dass sie mich f?r verr?ckt hielt. Ich kam zu dem Schluss, dass ich einfach nur mitgenommen war. Nichts dergleichen w?rde mir noch einmal passieren.


    »Nur ein kleiner Schwächeanfall.« Ich zuckte mit den Schultern und sprang auf; ich wollte das Thema wechseln. »Was hältst du davon, wenn du mich ein bisschen herumführst, wie Miss Scratton vorgeschlagen hat? Ich habe noch nichts gesehen.«


    »Gern.« Sie lächelte. »Auf Wiedersehen, Bonny, mein Liebling. Bis später. Man sollte nicht glauben, dass sie noch vor ein paar Monaten das reinste Wrack war, oder? Meine Eltern haben mir dabei geholfen, sie von irgendwelchen Leuten wegzuholen, die von Pferden keine Ahnung hatten und sie schlecht behandelt haben. Jetzt ist sie so fett wie Butter. Mein anderes Pferd heißt Starlight. Komm und sieh ihn dir an, bevor ich dich herumführe.« Ich folgte Sarah in eine andere Box, in der ein hübsches graues Pony stand und sein Maul an ihrer Hand rieb. Dann schnappte es sich dankbar einen Apfel. »Glücklicherweise darf man Pferde hierher mitbringen. Ich verbringe jede freie Minute mit ihnen. Ohne meine Tiere wäre ich verloren. Zu Hause habe ich drei Hunde, zwei Katzen und einen Esel, und ich habe sie alle irgendwann einmal vor irgendwas gerettet …«


    Sie plauderte weiter, und ich erinnerte mich daran, dass Celeste ihre Sammlung ›heimatloser Kinder‹ angesprochen hatte. Nun, jetzt gehörte ich tatsächlich auch dazu.


    Wir gingen über den Hof der Stallungen, der an das Hauptgebäude grenzte. Mir fiel eine Tür auf, deren grüne Farbe ziemlich verblasst war; sie sah aus, als w?rde sie kaum benutzt werden. Ich vermutete, dass sie zu den alten Unterk?nften der Bediensteten f?hrte, in denen Helen und ich am Morgen gewesen waren. Eine schwarze Katze lief ?ber den Hof. Wir folgten ihr und gelangten zu einem ummauerten Gem?segarten, in dem sich Reihen von Bohnen und schwarzen Johannisbeeren befanden.


    »Wir können hier eigene Parzellen haben, die wir selbst bepflanzen«, sagte Sarah. »Es gefällt mir, etwas zu säen und zuzusehen, wie neues Leben sprießt. Und ich liebe auch die Ställe. Die herrschaftlichen Teile dieses ehemaligen Klosters können schon ziemlich kalt und düster wirken, aber hier draußen kann ich sehen, wie es gewesen sein muss, als diese Anlage einer richtigen Familie gehört und es hier Gärtner und Wagen und Pferde und Hunde gegeben hat. Damals, als Lady Agnes noch gelebt hat … Das ist allerdings mehr als hundert Jahre her.« Sie sah mich an und runzelte die Stirn, als würde sie versuchen, sich an etwas zu erinnern.


    »Wer war Lady Agnes?«, fragte ich und bemühte mich, interessiert zu klingen.


    »Die Tochter von Lord Charles Templeton, der Wyldcliffe etwa Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wiederaufgebaut hat. Das ursprüngliche Kloster, in dem die Nonnen gelebt haben, stammt aus dem Mittelalter und ist schon vor langer Zeit zum größten Teil zerstört worden. Lord Charles empfand die Ruinen als romantisch und hat daher keinen einzigen Stein verändert, als er hier sein neues Haus für seine Frau und seine Tochter errichtet hat.«


    Wir verließen den Gemüsegarten und traten auf eine kiesbedeckte Terrasse, die sich hinter dem Hauptgebäude erstreckte. Von der Terrasse aus f?hrten gro?e Rasenfl?chen hinunter zu einem See. Dichte, gr?ne B?sche befanden sich in den unteren Bereichen, und dahinter, wie W?chter, die die Klosteranlage umringten, lagen die wilden Moors. Es war ein beeindruckender Anblick, aber was mir den Atem raubte, war noch etwas anderes.


    Neben dem See erhoben sich die Gemäuer der alten Klosterkapelle. Dünne, halb verfallene Bögen zeichneten sich wie eine versteinerte Spitzenborte vor dem grauen Himmel ab. Steine häuften sich am Fuße der mittelalterlichen Ruine, und dort, wo einmal der Altar gestanden hatte, befand sich jetzt ein sanfter grüner Hügel. All das spiegelte sich in dem See, so dass es aussah, als würde unter der spiegelglatten Oberfläche eine Kathedrale träumen.


    »Fantastisch, was?«, fragte Sarah.


    »Es ist … unbeschreiblich.« Ein seltsamer Schauder überlief mich. »Aber es wirkt alles irgendwie traurig.«


    »Dann weißt du das mit Laura, ja?«


    »Celeste hat es mir gesagt.« Ich wusste nicht, wieso, aber mein Herz begann wild zu pochen.


    »Man hat Laura in diesem See gefunden. Sie ist ertrunken. «


    Genau wie meine Mutter. Mir wurde schwindelig, und ich schwankte leicht.


    »Hey, alles in Ordnung, Evie? Ich möchte nicht, dass du noch einmal ohnmächtig wirst.« Sie stützte mich und zog mich zu einem Sitzplatz, von dem aus man auf den See blicken konnte.


    »Tut mir leid. Es ist nichts. Sprechen wir von etwas anderem. Erzähl mir von dieser Lady Agnes.«


    »Ihre Geschichte ist auch nicht sehr fröhlich«, erwiderte Sarah zögernd. »Es hat wohl irgendeinen Unfall gegeben, und sie ist jung gestorben. Ich habe mal irgendwo was darüber gelesen. Agnes’ Tod war der Grund, weshalb dieses Gebäude in eine Schule verwandelt worden ist. Ihre Eltern haben alles dicht gemacht und sind ins Ausland gegangen. «


    »Und wieso?«


    »Vermutlich konnten sie es nicht ertragen, noch irgendetwas zu sehen, das sie an ihre Tochter erinnerte. Nach ihrem Tod gab es niemanden mehr, der oder die hätte Wyldcliffe erben können. Eine ganze Zeitlang stand das Gebäude leer, bis dann diese Schule eingerichtet worden ist. Unter den Leuten hier in der Umgebung gehen alle möglichen Geschichten um, denen zufolge es verflucht wäre. Kann man sich leicht vorstellen, schätze ich. Ein großes, leeres Haus mit der Ruine einer Kapelle – man braucht nicht viel Fantasie, um sich daraus was zusammenzubrauen, oder?«


    »Vermutlich nicht«, erwiderte ich und starrte zu der Ruine hinunter. Sarahs Geschichte erklärte, warum der Taxifahrer sich am Abend vorher, als ich angekommen war, so eigenartig verhalten hatte. Der verfluchte Ort. Ich konnte es ihm im Grunde nicht verübeln. Immerhin machte ich ja selbst die Erfahrung, dass meine Fantasie in Wyldcliffe außer Kontrolle geriet. Als ich auf den Steinhaufen blickte, fiel es mir nicht schwer zu verstehen, wieso die Leute Geschichten über diesen Ort erfanden. Er war tatsächlich verwunschen – geprägt von der Erinnerung an die vielen Menschenleben, die er gesehen hatte. Und während jedes einzelnen Dramas hatten die immergleichen dunklen Hügel hinunter auf diesen Platz geblickt, hatte der immergleiche schneidende Wind das Gras zum Singen gebracht ?


    »Gefällt es dir hier?«, fragte ich.


    Sarah brach in schallendes Gelächter aus. »Wie kann man einen Ort mögen, an dem sich fast nur hochnäsige Snobs wie Celeste rumtreiben? Ich bin mir nicht sicher, wie lange diese Schule mit ihren alten Traditionen noch existieren wird, um ehrlich zu sein. Die Welt hat sich verändert, abgesehen von Wyldcliffe.«


    »Warum schicken die Leute ihre Kinder dann immer noch hierher?«


    »Wyldcliffe bereitet junge Frauen darauf vor, einen Platz in der Gesellschaft einzunehmen«, erklärte Sarah, als hätte sie es auswendig gelernt. »Es geht nicht nur darum, dass sie in der Schule erfolgreich sind. Ich gehöre zur vierten Generation meiner Familie, die hierherkommt.«


    »Aber wolltest du wirklich hierherkommen?«


    »Ich glaube schon. Der Ort hier ist wirklich etwas Besonderes — weißt du, das Gemäuer und die Moors und das alte Haus … Ich vermute, dass ich Wyldcliffe gleichzeitig liebe und ablehne. Aber was ist mit dir? Gefällt es dir hier?«


    »Hmmm. Ich bin mir nicht sicher.«


    »Und warum bist du dann hergekommen, Evie?«


    »Meine Mutter ist tot, und Dad ist in der Armee. Er ist im Augenblick im Ausland stationiert«, sagte ich und versuchte, nüchtern zu klingen und meine Gefühle herauszuhalten. »Frankie … meine Großmutter hat sich immer um mich gekümmert. Aber sie ist krank geworden.«


    »Das tut mir leid. Ich habe gespürt … ich meine, ich hatte den Eindruck, dass du unglücklich bist.«


    »Ja, nun, so ist es nun mal.« Ich wollte kein Mitleid. Aber dieses Mädchen wirkte so wenig bedrohlich, dass ich den Wunsch verspürte, mehr zu sagen. Ich schluckte mühsam und sprach weiter. »Dad wusste von der Schule, weil Frankies Familie einmal in dieser Gegend gewohnt hat, vor langer Zeit. Er hat von diesem Stipendium erfahren, und dann ging alles sehr schnell. Ich weiß, dass ich wirklich Glück habe.« Dann platzte es aus mir heraus. »Aber ich glaube nicht, dass ich jemals hierher passen werde. Ich komme nicht aus einer Familie, die seit Generationen solche Schulen besucht.«


    »Das spielt keine Rolle, jedenfalls nicht für mich«, sagte Sarah. »Abgesehen davon hat meine Familie es auch nur mit Ach und Krach geschafft.«


    »Wie meinst du das?«


    »Meine Urgroßmutter Maria stammt von umherziehenden Roma ab, ist aber als Baby adoptiert worden. Sonst wäre auch für mich alles anders gewesen.«


    »Wieso? Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Ihre Adoptiveltern waren reiche Landbesitzer und sehnten sich verzweifelt nach einem Kind. Offenbar hatten sie Marias Vater geholfen, als er irrtümlich von einem ebenfalls wohlhabenden Nachbarn der Wilderei angeklagt worden war. Da Marias Mutter bei der Geburt starb, überredeten sie ihn, das Kind ihnen zu geben. Das war für beide Seiten eine ziemlich ungewöhnliche Übereinkunft, aber die beiden vergötterten Maria und wollten immer nur das Beste für sie – Kleider, Reisen, Bildung –, und so natürlich auch Wyldcliffe.«


    »Wieso eigentlich? Was ist so besonders an Wyldcliffe? «


    »Wyldcliffe hatte in England immer den Ruf, eine sehr exklusive Schule zu sein. Mit anderen Worten, es war immer unglaublich versnobt und teuer.« Sarah lachte. »Die Oberste Mistress der Schule hat sich wegen Maria ziemlich angestellt und gesagt, sie würde nicht zulassen, dass ein schmutziges Zigeunerkind den heiligen Boden von Wyldcliffe verpesten würde. Doch dann haben ihre Adoptiveltern der Schule eine Menge Geld geschenkt, und damit war das geregelt. Und so bin ich jetzt hier.« Sie blickte nachdenklich drein. »Ich denke oft an sie. Es ist eigenartig, wenn ich mir vorstelle, dass sie einmal auf dem gleichen Boden herumgelaufen ist wie wir jetzt. Manchmal habe ich das Gefühl – das klingt jetzt wahrscheinlich ziemlich albern –, als würde sie über mich wachen.«


    »Du meinst … so wie ein Geist?« Ich versuchte, einen Witz zu machen, aber meine Stimme stockte.


    »Oh, so genau weiß ich das nicht. Aber ich denke wirklich oft über sie nach. Ich meine, ich frage mich, ob sie jemals an ihre wahre Familie gedacht hat, ob sie es nicht manchmal bedauert hat, dass sie nicht das alte Leben der Roma führte. Mir hätte ein solches Leben gefallen, denke ich manchmal, draußen und bei den Pferden und dem Land zu sein, in Kontakt mit dem alten Wissen zu stehen – « Sarah brach ab und lächelte. »Meine Familie hat immer noch tonnenweise Geld, was durchaus nützlich ist. Aber trotzdem glaube ich nicht, dass ich Celeste und ihrer Gang irgendwie ähnlich bin. Okay?«


    »Okay«, sagte ich. »Ich habe auch nicht im Mindesten das Gefühl, dass du so bist wie sie, das schwöre ich dir.«


    »Schön, dass wir das geklärt haben.« Sie grinste. »Komm, wir sollten besser zur Klasse zurückkehren, wenn du dich jetzt besser f?hlst. Sonst verteilt Miss Scratton noch mehr Verwarnungskarten.?


    Sie zog mich hoch. Ich spürte, dass ich den See noch nicht verlassen wollte. Er war die einzige größere Wasserfläche, die ich gesehen hatte, seit ich mein Zuhause am Meer verlassen hatte, und ich hatte das Gefühl, als würde ich in seine grüne Tiefe gezogen werden. Und doch war es auch der Schauplatz einer schrecklichen Tragödie – ein Mädchen war dort ertrunken.


    Ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich drehte mich vom See weg und starrte zu den Moors hin. Vielleicht war der Junge, dem ich begegnet war, irgendwo da draußen und ritt über die Hügel. Dann verdeckte eine Wolke die Sonne, und ein Windstoß tobte über das Gras. Ich zitterte vor Kälte und begann zu laufen.


    »He, warte auf mich!«, rief Sarah. Aber ich blieb erst stehen, als ich mich im Schutz des düsteren Hauses befand.


   


   Sieben


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   17. September 1882


   


     

   


    Ich weiß nicht, was ich von dieser neuen Leidenschaft halten soll, die einen düsteren Bann über meinen liebsten, einzigen Freund geworfen zu haben scheint. Ich weiß nur, dass ich beunruhigt bin, sogar Angst um ihn habe. Irgendwie fühle ich mich nicht mehr so geschützt.


    Gestern hat S. mir eine ganze Reihe Geschenke von seiner Reise vorbeigebracht. Der Doktor hatte ihm zwar richtige Bettruhe verordnet, aber er behauptet, er hätte keine Minute mehr liegen bleiben können, weshalb er die Hall verlassen hat, ohne es jemandem mitzuteilen. Zu Fuß! Aber nun, er war schon immer ein wenig dickköpfig, wenn er sich erst etwas in den Kopf gesetzt hatte, und er war so erpicht darauf, mir seine Geschenke zu zeigen. Es waren Halstücher und Schals, Schnitzereien und billige Schmuckstücke, und ich habe ihm Vorwürfe gemacht, dass er so verschwenderisch gewesen war, aber er lachte nur und sagte, dass diese Sachen auf den Basaren nur ein paar Pennies gekostet hätten. Dann reichte er mir ein Päckchen, das in silbernes Seidenpapier eingeschlagen war.


    »Das ist das beste Geschenk überhaupt«, flüsterte er. »Das Geschenk des Wissens.«


    Es war ein Buch, das in dunkelgrünes Leder gebunden war und alt wirkte. Die Buchstaben hatten sich im Laufe der Zeit abgenutzt und waren nur noch schwach zu sehen, aber ich erkannte die Worte Der Mystische Weg. Ich öffnete die Silberschnalle und schlug das Buch auf. Ein trockener, abgestandener Geruch stieg von den Seiten auf. Das Schriftbild war fett und schwarz und eng. Ein Teil war in Latein geschrieben, der Rest in altem Englisch. Ich las laut:


    »Leser, bist du nicht rein,

  So nimm deine Hand zurück und halte ein.

  Die hier offenbarten uralten Mysterien

  Dürfen nicht durch das Böse befleckt werden.«


    Ich sah zu ihm hoch und lachte. »Was für ein Märchen hast du mir da gekauft? Findest du nicht, dass ich ein bisschen zu alt für solchen Unsinn bin?«


    »Das ist kein Unsinn, Agnes; es ist das Allerwichtigste, das ich auf meiner Reise gefunden habe! Du musst es lesen!«


    Er wirkte angespannt und erhitzt, und ich fragte mich, ob er immer noch Fieber hatte. Eilig nahm er mir das Buch ab und begann zu lesen:


    »Die Philosophen erklären uns, dass die Vier Ewigen Elemente Feuer, Luft, Wasser und Erde der Stoff des Lebens sind. Und das größte von ihnen ist Feuer, ein Abkömmling der Heiligen Flamme der Schöpfung. Ihr sollet aber auch wissen, dass diese Elemente den Schl?ssel zu unseren Mysterien bilden. Es ist ein schwerer Irrtum zu glauben, dass solche Elemente nichts weiter w?ren als physikalische Materie oder k?rperliche Substanz. Der Gro?e Sch?pfer erschuf keinen K?rper, der nicht seine Essenz oder seinen Geist beinhalten w?rde. Denn was ist ein K?rper ohne Geist? Er ist nichts, denn der K?rper verkommt und verwest; doch der Geist lebt f?r immer. Daher stimmt es auch, dass alle physikalische Materie einen unsichtbaren Geist in sich tr?gt. Und so enthalten Luft, Erde, Wasser und Feuer ihren eigenen Geist, in dem sich ihre gro?e Macht verbirgt.?


    Er sah mich mit glänzenden Augen an. »Hast du das gehört, Agnes? Große Macht. Suchen danach nicht alle auf der Welt?


    »Das weiß ich nicht«, sagte ich vorsichtig. »Was steht sonst noch in diesem Buch?«


    »Wir mit unserer menschlichen Natur bestehen aus diesen vier Elementen – die Erde ist unser Fleisch, die Luft unser Atem, das Wasser unser Blut, das Feuer unsere Leidenschaften und Begierden. Daher liegt es nahe, dass wir auf feinstoffliche Weise mit den ewigen Geistern der Elemente verbunden sind. Und darin besteht unsere große Absicht, die wie folgt lautet: Personen, die sich wahrhaftig und rechtschaffen dem Studium des Mystischen Weges widmen, können lernen, die Macht der Elemente zu beschwören …«


    S. starrte mich wieder an, und jetzt funkelten seine Augen wie blaues Feuer. »Was wäre, wenn wir lernen würden, diese Macht zu beschwören, Agnes? Stell dir nur vor, was wir dann alles tun könnten.«


    »Ich denke, ›vorstellen‹ ist genau das richtige Wort«, erwiderte ich. »Das hier ist eine Geschichte, mehr nicht. Sie ist nicht wirklicher als die Geschichten in Tausendundeine Nacht, die wir als Kinder zusammen gelesen haben. «


    »Nein, du irrst dich. Ich habe diese Seiten durchgeblättert, und was ich gelesen habe, hat mich ziemlich erstaunt. Es gibt Rituale und Lehren, wie man die heiligen Mysterien entschlüsselt – «


    »Die heiligen?«, unterbrach ich ihn. »Sind sie nicht eher voll von unheiligem Aberglauben? Lass mich mal einen Blick darauf werfen.«


    Er reichte mir das Buch mit zitternden Händen, und ich überflog die Seiten. Meine Augen wurden von folgenden Worten angezogen:


    Aber die Unachtsamen sollen gewarnt sein. Es ist nicht einfach, mit Erde und Luft, Feuer und Wasser zu arbeiten. Die vier Großen Elemente des Lebens können nähren und beschützen, aber sie können auch zerstören.


    »Das sollte wohl als Warnung genügen«, sagte ich. »Wo hast du das Buch her?«


    »Ich verrate es dir, aber du musst es für dich behalten. « Er zog mich neben sich auf das Sofa. »Ich bin mit Philips in Marrakesch auf einem Basar herumgelaufen. Irgendwann kamen wir an einen Stand mit lauter verzierten Beh?ngen und ganzen Stapeln verstaubter, uralter B?cher. Der Verk?ufer, ein alter Mann mit einem langen Gewand und kaum noch einem Zahn im Mund, winkte uns zu sich und zeigte uns seine Waren. Es handelte sich um Schriftrollen und B?cher in allen m?glichen Sprachen, die alle auf einem gro?en Haufen lagen. Wir wollten schon wieder gehen, als der alte Mann mich am ?rmel packte und rief: ?Englisch! Junger englischer Herr! Englisch!? Er wiederholte diese Worte und lie? mich einfach nicht los, sondern machte mir heftige Zeichen, dass ich ihm in die Tiefen seines kleinen Ladens folgen sollte, die sich hinter dem Stand befanden und mir wie Aladins H?hle vorkamen. Philips gefiel das nicht, aber ich war fest entschlossen, einzutreten und herauszufinden, weshalb der alte Mann so beharrlich war.


    Als wir den hinteren Teil des Ladens betraten, öffnete der Buchhändler eine Kiste aus schwarzem Holz, die mit seltsamen Symbolen versehen war. In ziemlich ehrerbietiger Weise holte er dieses Buch heraus und sagte: ›Dies ist es, was Ihr sucht, junger Herr; es ist für Euch.‹ Ich fragte ihn, wie teuer es wäre, aber er drückte es mir in die Hand und sagte: ›Nichts, nichts. Dies ist der Augenblick; nehmt Eure Bestimmung an.‹ Also, Agnes, was sagst du dazu?«


    »Eine schöne Geschichte.« Ich lächelte. »Es überrascht mich, dass er es dir umsonst gegeben hat. Ich vermute, du hast ihm als Gegenleistung ein hübsches Geschenk gemacht?«


    »Ich habe dir doch gesagt«, erwiderte er ungeduldig und hustete, ehe er weiterreden konnte, »er wollte von mir nichts annehmen. Aus einem bestimmten Grund wollte er, dass ich es bekomme; dessen bin ich ganz sicher. Ich glaube, dass wir zusammen Wunder wirken k?nnten, wenn wir diesen alten Ritualen folgen. Hast du nicht immer gesagt, dass du gern etwas Neues lernen w?rdest? Dass du aus der Welt deiner Mutter und Miss Binns und aus all den engstirnigen Beschr?nkungen ausbrechen willst, die dich wie Gef?ngnismauern umgeben?? Sein Blick wurde weich und bittend, und er legte mir sanft eine Hand auf den Arm. Ein Beben ging durch meinen K?rper, und ich h?tte nicht sagen k?nnen, ob vor Vergn?gen oder Schmerz. ?Hier hast du etwas Neues. Bitte, Agnes. Lass es uns versuchen.?


    Ich sah auf den schweren Band auf meinem Schoß. Fast von allein öffnete er sich in der Mitte, als würde er von einem eigenen Willen geleitet. Jede Seite war eng mit fremden Symbolen versehen, und mein Puls begann zu rasen, als ich die verschiedenen Überschriften in verblassender, roter Tinte las: Ritual zur Beschwörung von Regen. Ritual zur Beruhigung der Winde. Ritual zur Herstellung von Amuletten gegen Blitze. Ritual zur Anreicherung der Erde vor der Aussaat.


    »Denk nur an all das Gute, das wir zusammen bewerkstelligen könnten«, drängte er.


    Ich las weiter, jetzt verzaubert. Zur Heilung einer gefährlichen Krankheit. Zur Erleichterung des Geistes bei Düsternis und Trübsinn. Zum Auffinden des Herzenswunsches. Zur Beschwörung des Heiligen Feuers.


    In diesem Moment kam mir der alte, vertraute Traum wieder in den Sinn, lebhafter als je zuvor. Ich stand wie immer vor einer Säule aus weißglühenden Flammen. Diesmal schien das Feuer allerdings in meinem Innern zu lodern, und ich musste nur die Hand ausstrecken, um nach dem zu greifen, was immer ich haben wollte.


    »Nein!« Abrupt schlug ich das Buch zu. » Ich will nichts damit zu tun haben. Es ist gefährlich. Es ist falsch.«


    »Du meinst, dass Miss Binns es nicht gutheißen würde, ebenso wenig wie dieser umständliche alte Vikar unten in der Dorfkirche und die ganze Plage von Reaktionären, die bei jeder neuen Entdeckung Herzrasen kriegen? Ich dachte, du hättest mehr vor, als einfach nur mit deinen Nähsachen mit deiner Hauslehrerin zusammenzusitzen wie eine ausstaffierte Puppe, die nicht zu denken oder zu atmen oder zu leben wagt.«


    »Darum geht es nicht«, sagte ich zögernd. »Ich begrüße in unserer modernen Zeit alles, was neu und gut ist. Aber das hier ist kein Fortschritt. Das ist ein Rückschritt in die Dunkelheit.«


    »Manche sagen, dass in Gott eine tiefe, aber blendende Dunkelheit wäre …«, murmelte er. »Erinnerst du dich nicht an dieses Gedicht? Glaubst du, das Allmächtige beschränkt sich auf das, was wir in diesem kleinen Land, zu diesem bestimmten Zeitpunkt, wissen und anerkennen? Natürlich nicht! Und wir sind auch nicht darauf beschränkt.« Er packte meine Hände und zog mich näher zu sich heran. »Lauf jetzt nicht vor diesem Abenteuer weg. Wir könnten etwas Gutes erschaffen, das ewig währt. Begleite mich dabei, Agnes.«


    »Aber es ist nur wirrer Unsinn«, wandte ich ein.


    Er lachte plötzlich und ließ mich los; die Leidenschaft verschwand aus seinem Gesicht.


    »In diesem Fall würden wir auch niemandem Schaden zufügen, außer, dass wir uns selbst zum Narren machen. Abgesehen davon sind unsere Absichten rein, wie das Buch fordert. Was kann es schon schaden, wenn wir uns die Zeit meiner Genesung mit diesem Spiel vertreiben? Wieso sollten wir nicht mehr so zusammen spielen, wie wir es als Kinder getan haben?«


    Er lächelte mich an, als wäre ich der einzige Mensch auf der Erde, der für ihn wichtig war. Ein winziger Knoten aus Sehnsucht zupfte unter meinen Rippen. Ich sah zur Seite, plötzlich gehemmt und sprachlos.


    »Also schön«, sagte ich schließlich. »Spielen wir.«


    Und so ist es ein Spiel geworden. Das ist alles. Und ich hoffe mit meiner ganzen Seele, dass es genauso wie die Spiele unserer Kindheit zu einem glücklichen Ende führen wird. Aber wenn es an mir wäre, würde ich dieses Buch in den See werfen und im tiefen Wasser versinken lassen, so dass es nie wieder auftaucht.


   


   Acht


   


   


    


    Ich schwimme in den hohen Wellen des Meeres bei uns zu Hause. Es ist Sonnenaufgang. Das Licht auf dem Wasser leuchtet perlmuttfarben, und eine tiefe Freude ist in mir, als könnte ich ewig so weiterschwimmen, ohne jemals müde zu werden. Dann spüre ich, wie etwas an meinem Knöchel entlangstreicht. Ich halte es für Seetang und trete mit dem Fuß dagegen, aber es ist eine kalte Hand, die mich unter die Wasseroberfläche zieht, tiefer und tiefer und tiefer, viel zu tief hinunter. Voller Panik trete ich wild um mich, dann sehe ich die tote und gespenstische Laura vor mir – die Haare wogen um ihr lebloses Gesicht, und ihre leeren Augenhöhlen starren mich an. Sie zieht mich mit sich hinunter in die schwarze Tiefe. Ich will schreien, aber ich kämpfe verzweifelt darum, Luft zu bekommen. Ich kann nicht atmen, ich bin in Gefahr … welche Gefahren warten auf ein Mädchen vom Meer… ich kann nicht atmen …


     

   


    Ich öffnete die Augen und schlug die drückenden Decken zur Seite. Als ich nach meiner Uhr tastete, sah ich, dass es drei Uhr in der Früh war. Mein Herz pochte, und ich musste aufstehen, um den Alptraum abzuschütteln. Leise schlich ich mich zu dem Fensterplatz und ließ meinen Blick über das Gelände weiter unten schweifen, das jetzt von einem Muster aus Mondlicht und harten, schwarzen Schatten gezeichnet war. Jeder Baum und jeder Busch schien sich k?nstlich abzuheben, wie auf einer Theaterb?hne. Ich lehnte meinen Kopf an das k?hle Fensterglas und versuchte, meine Atemz?ge wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich wagte nicht, einen Blick auf Lauras Bild zu werfen, das an der Wand hing. Ich hoffe, sie verfolgt dich, hatte Celeste gehöhnt. Ich hoffe, sie verfolgt dich bei jedem einzelnen Atemzug.


    Bitte lass Laura in Frieden ruhen, bitte, bitte … bat ich in einem recht chaotischen Gebet. Die Vorstellung, dass sie ganz allein, voller Verzweiflung in diesem See um ihr Leben rang, machte mich richtig krank -, im kalten schwarzen Wasser keine Luft zu bekommen, musste ein furchtbarer Tod sein.


    Ich hatte mich bisher immer geweigert, über das nachzudenken, was mit Mom geschehen war. Obwohl sie im Meer gestorben war, hatte es mich angezogen, als könnte ich die Vergangenheit auslöschen, indem ich den Wellen trotzte. Jedes Mal, wenn ich aus dem prickelnden Salzwasser stieg und mich am Strand abtrocknete, hatte ich das Gefühl, ich hätte dem Tod ein Schnippchen geschlagen, als wäre ich unsterblich. Aber in diesem dunklen Schlafsaal stieg die absolute Gewissheit meines eigenen Todes in mir auf und machte mir Angst. Eines Tages würde es wirklich geschehen, und dann gab es keine Möglichkeit mehr für mich, noch irgendwelche Haken zu schlagen. In einer blitzartigen Erinnerung sah ich die Inschrift vor mir, die an der Hafenmauer meines Heimatortes angebracht worden war, um die Seeleute zu ehren, die dort im Laufe vieler Jahrhunderte ihr Leben gelassen hatten: Denn wir alle m?ssen sterben und sind wie das Wasser, das man auf die Erde sch?ttet ?


    Wir alle müssen sterben. Ich blinzelte aus dem Fenster und betrachtete die im Mondlicht liegende Ruine und den angrenzenden stillen See. Wie war es möglich, dass Laura an einem derart friedlich wirkenden Ort etwas zugestoßen war?


    »Wir alle müssen sterben«, murmelte ich leise in mich hinein. Dann war es, als könnte ich von irgendwo in meinen Erinnerungen Frankies warme, tröstende Stimme hören, während sie in der kleinen Kirche zu Hause laut sprach: Wir alle müssen sterben … und doch nimmt Gott kein Leben …. Wer immer an ihn glaubt, wird ewiges Leben erfahren.


    Ich ging ins Bett zurück und schlief wieder ein.


     

   


    Es kam mir vor, als wäre nur eine einzige Minute vergangen, als die Morgenglocke uns aus den Betten zerrte – der Beginn eines weiteren unbarmherzigen Tages.


    Ich zog mich rasch an und ging die Marmortreppe hinunter, noch bevor Helen aus dem Badezimmer zurückgekehrt war. Ich wollte nicht undankbar erscheinen, aber ich hatte wirklich keine Lust darauf, noch einmal gemeinsam mit ihr in der Dunkelheit herumzuirren und es mit den Geistern lang verstorbener Küchenhilfen aufzunehmen. Abgesehen davon wollte ich auch nicht schon wieder zu spät beim Frühstück auftauchen. Ich beschloss, diesen Tag als meinen ersten richtigen Tag in Wyldcliffe zu nehmen. Ich würde mich nicht verspäten, ich würde nicht in Schwierigkeiten geraten, und ich würde auch ganz sicher nicht das Bewusstsein verlieren.


    So einfach war das.


    Die Mädchen kamen in kleinen Grüppchen die Treppe herunter; ihre Röcke, Blusen und Haare waren für den neuen Tag hübsch und sauber und ordentlich hergerichtet.


    »Hallo«, sagte ich freundlich, aber man ignorierte mich einfach. Völliges Schweigen herrschte. Es war, als würde ich nicht existieren.


    »Auf der Treppe wird nicht gesprochen«, sagte jemand leise hinter mir. Ich drehte mich um und war erleichtert, Sarahs freundliches Gesicht zu sehen. Sie legte einen Finger auf die Lippen. Jetzt verstand ich – noch eine Regel. Ich lächelte erleichtert zurück und klapperte weiter die kalten weißen Stufen nach unten.


    Als wir am Fuß der Treppe angekommen waren, fand ich die Oberste Mistress dort stehen, elegant und unnahbar. Ihre Augen waren ausdruckslos, als sie mich musterte.


    »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass das Tragen von Schmuck an dieser Schule nicht gestattet ist.«


    Das hatte ich ganz vergessen, und die schweren Kettenglieder von Frankies Halskette blitzten oben aus meiner Bluse heraus.


    »Das … es tut mir leid … ich hatte es vergessen …«


    »Sei dir bitte bewusst, dass eine Schülerin behalten muss, was ich ihr gesagt habe. Das erwarte ich.«


    »Ich nehme sie sofort ab.« Ich raste die Treppe wieder hoch, ehe sie noch mehr sagen konnte. Da war etwas an ihr, das mir eine Gänsehaut verursachte – diese unergründlichen, schwarzen Augen, die überaus kontrollierte Weise, in der sie sprach … und dann das Aufglimmen von Wut, die dicht unter der Oberfläche schwelte.


    »Pass auf, du Dummkopf!«


    Celeste starrte mich finster an, als ich oben auf der Treppe fast gegen sie geprallt wäre.


    »Oh … ja, tut mir leid«, keuchte ich und flitzte an ihr vorbei. Ich hatte nicht vor, ihr — oder Mrs. Hartle – die Befriedigung zu gönnen, mich schon wieder zu spät zum Frühstück kommen zu sehen. Ich raste also ins Schlafzimmer, öffnete noch im Laufen den Verschluss der Kette und zog die Schublade neben meinem Bett auf, kaum dass ich dort angekommen war.


    Und hielt inne. Etwas in mir ließ mich auf seltsame Weise zögern und wehrte sich dagegen, die Kette einfach in die Schublade fallen zu lassen. Woher wusste ich, dass sie dort sicher war? Celeste hatte wahrscheinlich keinerlei Hemmungen, meine Sachen zu durchstöbern und in Unordnung zu bringen, und ich fand die Vorstellung unerträglich, dass sie die Kette berührte. Sie war zu persönlich, zu wertvoll für mich. Der silberne Anhänger glänzte mit hypnotischer Kraft in meiner Hand. Dies war meine letzte Verbindung zu Frankie. Ihr Gesicht blitzte in meinem Geist auf, und plötzlich kam es mir unendlich wichtig vor, mich von ihrem kleinen Andenken nicht zu trennen.


    Ich kramte in der Schublade herum, schnappte mir ein Nachthemd, in dessen Kragenrand eine schöne, weiße Schnur eingefädelt worden war, und zog das Band heraus. Dann nahm ich den Anhänger von der Kette ab und hängte ihn stattdessen an das Band. Wenige Sekunden später hatte ich es mir um den Hals gebunden und das Ganze unter meine Bluse gesteckt. Ich betrachtete mich im Spiegel. Von der Kette war jetzt nichts mehr zu sehen. Mrs. Hartle w?rde niemals merken, dass ich den Anh?nger nach wie vor trug.


    Ich raste wieder nach unten und kam gerade noch rechtzeitig im Speisesaal an, als die letzten Mädchen ihre Plätze einnahmen. Es gelang mir, einen Platz neben Sarah zu ergattern. Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht dümmlich anzugrinsen. Obwohl es eigentlich banal war, fühlte ich mich ungeheuer gut dabei, dass ich mich Mrs. Hartle widersetzt hatte.


    Als ich nach dem Frühstück den Speisesaal verlassen wollte, wurde ich von Miss Scratton aufgehalten. »Ich hoffe, dieser Tag verläuft erfolgreicher für dich, Evie«, sagte sie mit ihrer trockenen, schroffen Stimme.


    »Oh. Ich bin sicher, dass es mir gut gehen wird.«


    Sie trat näher.


    »Wer weiß schon, was uns am nächsten Tag erwartet? Versuch einfach, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.« Der Blick ihrer Knopfaugen schoss an mir auf und ab, und verrückterweise fragte ich mich, ob sie vielleicht Frankies Anhänger unter meinem Hemd sehen konnte. Aber so etwas wäre absurd gewesen.


    »Du wirst dich schnell an unsere Bräuche gewöhnen«, sagte Miss Scratton weiter. »Ich hoffe, dass du dich in Wyldcliffe schon bald wie zu Hause fühlen wirst. Für viele der Mädchen ist es im Laufe der Jahre ein Zuhause geworden. « Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Auch konnte ich Sarah nicht mehr sehen und musste zu meiner Klasse. Also lächelte ich Miss Scratton schwach an, und in der Hoffnung, dass sie mit mir fertig war, schoss ich davon.


    Unter den Mädchen, die im Korridor standen, schien niemand aus meiner Klasse zu sein, also sah ich auf den Stundenplan, den man mir in die Hand gedr?ckt hatte. Es war ein Dienstag, und demzufolge hatten wir in der ersten Stunde Sport. Auf der R?ckseite war eine Karte der Schule abgebildet. Nachdem ich ein paar Mal in den endlos scheinenden G?ngen falsch abgebogen war, fand ich endlich den Umkleideraum. Die anderen aus meiner Klasse zogen sich bereits f?r den Sportunterricht um. Lacrosse stand heute auf dem Plan, wie ich an der Ausr?stung erkennen konnte.


    »He, Evie, hast du deine Sportsachen dabei?«, fragte Sarah. Ich schüttelte den Kopf.


    »Dad hat zwar alles bestellt, aber als ich von zu Hause abgefahren bin, war noch nichts angekommen. Die Leute vom Geschäft haben gesagt, dass sie die Sachen hierherschicken würden.«


    »Dann solltest du das Miss Schofield sagen, wenn wir auf den Platz gehen. Komm, beeilen wir uns. Du willst doch bestimmt nicht – «


    »Schon wieder Ärger kriegen?« Ich lächelte. »Ja, ich weiß.«


    Wir strömten mit den anderen durch die Seitentür nach draußen und folgten einem Weg, der vom Schulgebäude aus zum Sportplatz führte.


    Es war ein trüber Tag, und der Himmel war schmutziggrau. In der Ferne waren die Moors zu sehen, die sich wie eine graubraune Decke bis zum Horizont erstreckten. Rechts von uns ragten die Überreste der Kapelle in den Himmel, zerstückelt und durchbrochen und doch selbst in diesem matten Licht atemberaubend. Die anderen beachteten sie jedoch nicht weiter, sondern unterhielten sich miteinander, bis wir den Sportplatz und die Tennispl?tze erreichten, die sich hinter einer Baumreihe verbargen.


    Miss Schofield, die Sportlehrerin, wartete ungeduldig auf uns.


    »Los, los, los, trödelt nicht so rum!«, brüllte sie. »Lauft zum Aufwärmen um den Platz.« Immerhin wirkte sie jünger als einige der anderen Lehrerinnen – oder der Mistresses, wie Sarah gesagt hatte, dass wir sie nennen sollten – , aber sie klang verärgert. »Du da, die Neue – komm mal her. Wieso trägst du keine Sportkleidung?«


    Ich erklärte ihr, was geschehen war. Einen Moment lang dachte ich, sie würde vor Wut platzen, aber dann brüllte sie: »Lauf zur Hausmeisterin. Sie wird dir sagen können, ob sie angekommen sind.«


    »Äh … und wo finde ich sie?«


    »Im zweiten Stock, dritte Tür auf der linken Seite des rechten Korridors. Frag nach Mrs. Edwards. Und beeil dich! Sonst ist die Zeit um, bis du dich umgezogen hast.«


    Ich wartete nicht darauf, dass sie es mir zweimal sagen konnte, sondern lief sofort zurück zur Schule. Als ich allerdings an der Ruine vorbeikam, wurde ich etwas langsamer. Ich nahm mir fest vor, so bald wie möglich hierherzukommen und sie näher zu erforschen. Aber zuerst musste ich das Zimmer der Hausmeisterin finden. Im zweiten Stock, dritte Tür auf der rechten Seite des linken Korridors. Oder war es anders herum gewesen? Ich zog den Orientierungsplan hervor, aber nur die wichtigen Unterrichtsräume waren mit Namen versehen: Geographie, Französisch, Kunst, Musik und so weiter. Und diese Räume befanden sich alle im Erdgeschoss. Eine Reihe von Zimmern im zweiten Stock trug die Kennzeichnung ZUTRITT NUR F?R MITARBEITER, aber das war auch alles. Nirgendwo gab es einen Hinweis auf das Zimmer der Hausmeisterin.


    »Mist!«


    Ich sah auf den Plan und folgte ihm zurück zur Marmortreppe, von wo aus ich zum zweiten Stock hochlief. Granitsäulen und mit Schnitzereien verzierte Vertäfelungen schmückten den Absatz. Als ich über das Geländer nach unten sah, konnte ich das Muster erkennen, das die schwarz-weißen Ziegel auf dem Boden der Eingangs-halle bildeten. Wie leicht es war, hier runterzufallen und unten zu zerschellen! Der Gedanke bereitete mir leichte Übelkeit, und ich wandte mich dem Korridor links von mir zu.


    Keine der Türen waren mit einem Namen versehen. Ich blieb vor der ersten stehen und lauschte, dann klopfte ich zaghaft an. Niemand antwortete. Ich ging zur nächsten, und diese schien vielversprechender zu sein. Ich glaubte, ein leises Geräusch aus dem Zimmer gehört zu haben und klopfte an. Als keine Antwort erfolgte, legte ich meine Hand auf den schweren Türgriff und öffnete die Tür.


    Sechs oder sieben Mistresses beugten sich um einen runden Tisch herum über ein altes Buch, das wie eine sehr alte Bibel aussah. Ihre Lippen bewegten sich, als würden sie laut irgendwelche Texte lesen. Ich hustete, und die Frauen fuhren herum und starrten mich an. Eine schloss rasch das Buch und bedeckte es mit einem Stück purpurroten Stoff. Eine etwas übergewichtige Frau schnappte etwas, das auf dem Tisch gelegen hatte, und ließ es in ihre Tasche gleiten.


    »Wie kommst du dazu, hier so einfach ohne Erlaubnis reinzuplatzen??, fauchte mich die gro?e grauhaarige Frau an, die das Buch versteckt hatte. Ihr Gesicht war vor ?rger ger?tet und fleckig. ?Kennst du die Regeln nicht, M?dchen? Das hier ist das private Gemeinschaftszimmer der Mistresses.?


    »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich bin neu hier. Und ich hatte geklopft.«


    Die mollige, blonde Frau kam zur Tür gerauscht. Sie lächelte, und das sollte wohl beruhigend wirken, aber die Zähne in ihrem Mund kamen mir irgendwie ein bisschen zu groß und unangenehm vor. Für einen kurzen Moment wurde ich auf absurde Weise an den Wolf aus Rotkäppchen erinnert.


    »Keine Angst, Liebes«, gurrte sie. »Lass dich ansehen. Ich bin Miss Dalrymple, und du musst Evie Johnson sein, natürlich. Dies ist deine erste Woche hier, nicht wahr? Nun, Miss Raglan, reißen Sie dem armen Mädchen nicht gleich den Kopf ab.« Die grauhaarige Frau starrte mich finster an, aber Miss Dalrymple schien sich zur Freundlichkeit entschlossen zu haben. »Komm rein, komm rein; du brauchst nicht so schüchtern zu sein.«


    Sie zog mich ins Zimmer, und jetzt hefteten sich sechs Augenpaare auf mich.


    »Seht nur, meine Damen, was für hübsche rote Haare sie hat.«


    »Ich glaube kaum, dass wir uns von der Farbe von Miss Johnsons Haaren beeinflussen lassen sollten«, erwiderte Miss Raglan kühl. »Was tust du hier oben?«


    »Ich suche die Hausmeisterin«, sagte ich. Wieso starrten mich nur alle so an?


    »Ihr Zimmer ist das dritte im anderen Korridor von der Treppe aus?, schnappte sie. ?Und vergiss nicht ? zu diesem Raum hier hast du keinen Zutritt.?


    »Ja … es tut mir wirklich leid …«


    »Auf Wiedersehen, Evie, und bis bald. Ich hoffe, ich sehe dich in meiner Klasse.« Miss Dalrymple warf mir ein weiteres, zähneblitzendes Lächeln zu. »Geographie, Liebes. Vergiss es nicht.«


    Ich zog mich rückwärts aus dem Raum zurück, stammelte dabei weitere Entschuldigungen und hastete schließlich zur Tür der Hausmeisterin. Dort ließ ich mir meine Sportsachen geben und rannte wieder zur Marmortreppe zurück. Plötzlich freute ich mich gar nicht mehr auf Geographie. Es war die rundliche, umständliche Miss Dalrymple gewesen, die etwas in ihrer Tasche versteckt hatte. Und ich hätte schwören können, dass es ein silberner Dolch gewesen war.


   


   Neun


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   25. September 1882


   


     

   


    Gestern haben wir zum ersten Mal den Heiligen Kreis gezogen. Für die Zeremonie hat S. einen silbernen Dolch mit schwarzem Griff benutzt, den er von seiner Reise mitgebracht hat. Er hat ihn in geschickten Mustern durch die Luft geführt und so einen Raum geschaffen, in dem er die Mystischen Riten wirken wollte.


    Ich hatte große Angst, dass wir etwas Falsches tun, und daher hätte ich ihn fast gebeten aufzuhören, hätte er mich nicht um Geduld gebeten. Wir standen in einer schroffen Höhle oben in den Moors, die von einer einzelnen Kerze erhellt war, und warteten in unserem Kreis. Eine tiefe Stille legte sich über uns. Die Kerze brannte, ohne zu flackern, als wäre sie ein einziges, leuchtendes Auge. Dann sprach S. die Beschwörungsformel, die in dem Buch beschrieben war. Sie hallte wie der Klang einer Glocke durch mich hindurch. Aber nichts geschah. Dann rief er die Geister der vier Elemente auf, sich uns zu zeigen. Wieder geschah nichts. Ungeduldig blätterte er in dem Buch, rief die Worte und Gebete und Zaubersprüche, die darin aufgezeichnet waren, und wurde immer entt?uschter und w?tender, als nichts davon irgendeine Wirkung zeigte.


    Eine leise Stimme in meinem Kopf sagte: Ich wusste, dass nichts passieren würde. Ich spürte, wie mein Körper sich entspannte. Wir hatten es versucht und versagt, und jetzt würde S. diesen ganzen Unsinn vergessen. Aber um die Wahrheit zu sagen, da war irgendein verborgener Teil in mir, der genauso enttäuscht war. Was hatte ich mir von alledem versprochen? Ein bisschen Aufregung, weil ich den Regeln trotzte, die von Mama und Miss Binns aufgestellt worden waren? Oder wünschte ich mir, dass etwas geschah, weil ich ihn zufriedenstellen wollte? Plötzlich drehte er sich zu mir um und drückte mir das Buch in die Hände.


    »Mach du es.«


    »Oh … aber – «


    »Bitte, Agnes. Nur ein einziges Mal. Tu es für mich. Beschwöre das Heilige Feuer.«


    Ein eigenartiger Schauder durchlief mich, und ich wusste, dass ich es tatsächlich tun wollte. Ich musste es tun, und daher machte ich mich ans Werk.


    Ich hörte, wie meine Stimme zitterte, als ich die Beschwörungsformel las, mit der die Geister der Elemente gerufen wurden. Dann wurde meine Stimme fester, und die seltsamen Worte kamen mir so leicht über die Lippen, als hätte ich sie schon mein ganzes Leben lang gesprochen. Die Erde unter meinen Füßen begann zu schwanken, und Blitze zuckten auf. Ein brausender Wind, der wie das hungrige Meer klang, strich durch die Höhle. Ich ließ das Buch fallen und breitete die Arme aus. Winzige, weiße Flammen tanzten in meinen zu Schalen geformten H?nden. Da war weder Schmerz noch Furcht in mir, und in diesem Augenblick f?hlte ich mich mehr wie ich selbst als jemals zuvor.


    Ich sah ihn mit einem Schrei von mir wegtaumeln, und der Kreis verwischte. Das weiße Feuer verschwand, der Wind ließ nach, und die Erde beruhigte sich wieder. Wir standen da und starrten einander misstrauisch an, nach Luft schnappend und vollkommen überwältigt und verwundert.


    »Die Elemente haben auf deine Beschwörung geantwortet, Agnes«, sagte er langsam. »Du hast ihre Geister gerufen, und sie haben geantwortet. Das Feuer hat zu dir gesprochen.«


    Wir kehrten schweigend zum Kloster zurück, jeder damit beschäftigt, zu glauben und zu verstehen, was geschehen war. Ich wusste in diesem Moment, dass nichts wieder so sein würde wie zuvor.


    Seither fühle ich mich verwandelt. Ich bin tatsächlich voller lodernder Hoffnungen und Träume. Alles um mich herum schimmert und funkelt. Das Leben strömt nur so über; ich sehe winzige Insekten krabbeln, Fische im See und Vögel, die über der Kapelle schweben – und ich krabbele und schwimme und fliege mit ihnen.


    Es gibt andere Dinge, die ich ebenfalls sehe: seltsame Geister, die in den Schatten schimmern. Als ich an diesem Morgen das Schulzimmer verlassen habe, um für Miss Binns neue Seide zum Besticken zu holen, die meine Tante Marchmont aus Paris hatte schicken lassen, hatte ich das seltsame Gefühl, ich würde beobachtet werden. Ich drehte mich um und sah das sehr schwache Bild eines jungen Mädchens, das hinter mir durch den Flur ging. Zuerst hielt ich es f?r eine Luftspiegelung, aber es war eher, als h?tte sich der Vorhang zwischen dieser und einer anderen Welt gehoben. Sie trug eine kurze Tunika und nichts als Str?mpfe an den Beinen, und ihre Haare waren so flammendrot wie meine. Als ich sie leuchten sah, halb durch den Spalt verborgen, der zwischen uns lag, kam es mir so vor, als k?nnte ich das Rauschen von Wellen h?ren, das Salz des Meeres schmecken ?


    Unser ›Spiel‹ hatte sich als erfolgreich erwiesen, als unglaublich wirklich. Jetzt brenne ich darauf, mehr zu erfahren und alle Geheimnisse zu lüften.


    Noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt.


   


   Zehn


   


   


    


    Noch nie hatte ich mich so niedergeschlagen gefühlt. Es war, als wäre ein Teil von mir gestorben. Alles in Wyldcliffe kam mir seltsam vor und bereitete mir Unbehagen – nein, mehr als nur Unbehagen, es fühlte sich bedrohlich an. Bei jeder Bewegung zuckte ich zusammen, jede Nacht hatte ich beunruhigende Träume, und jeden Morgen erwachte ich mit einem Gefühl im Magen, als würde mich etwas herunterziehen.


    Ich erklärte es mir damit, dass diese Schule einfach vollkommen anders war als alles, was ich bisher kennen gelernt hatte. Schon bald, sagte ich mir, würde ich mich daran gewöhnt haben. Würde ich auch stärker werden. Sei realistisch, Evie; diese Lehrerin hat natürlich keinen Dolch in ihrer Tasche gehabt. Es war nur ein Brieföffner, der wie ein Messer geformt war. Und natürlich hatte ich nicht wirklich gesehen, wie Laura ertrunken war. Es war nur ein Traum gewesen. Und das Mädchen mit den flammendroten Haaren war eine Einbildung. Es gab keinen Grund zur Sorge. Ich war nur ängstlich und hatte Heimweh. Aber irgendwie glaubte ich nicht an das, was ich mir einzureden versuchte.


    Als ich eine Woche in Wyldcliffe war, kam endlich ein Brief von Dad. Er lag zusammen mit den Briefen der anderen Sch?lerinnen auf einem langen Tisch in der Eingangshalle. Mein Herz machte einen Sprung, als ich seine ordentliche Handschrift erkannte. Ich steckte den Brief in meine Tasche und z?hlte die Sekunden, bis die Glocke zur Morgenpause klingelte. Als es dann so weit war, folgte ich meinen Klassenkameradinnen auf die Terrasse hinaus, von der aus man das Gel?nde ?berblicken konnte. Die anderen Sch?lerinnen scharten sich um Celeste, die sich ?ber einen atemberaubenden Urlaub auslie?, den sie in irgendeinem exklusiven Inselparadies verbracht hatte. Helen war im Klassenzimmer geblieben und las, und auch Sarah konnte ich nirgends entdecken. Da sie ihre ganze freie Zeit im Stall verbrachte, sah ich sie nicht oft.


    Niemand verwickelte mich in irgendein Gespräch oder reichte mir eines von den Plätzchen oder der heißen Schokolade, die zu dieser Tageszeit gewöhnlich serviert wurden. Es war, als wäre ich durch Celestes Abneigung irgendwie unberührbar geworden. Ich redete mir ein, dass es mich nicht kümmerte, und lief hinunter zur Ruine, um in Ruhe meinen Brief zu lesen.


    Liebste E.


    Ich hoffe, du hast dich inzwischen an deine neue Schule gewöhnt und Freunde gefunden. Was hältst du von Wyldcliffe? Die Landschaft da oben ist sehr schön. Deine Mutter und ich waren dort, als wir frisch verheiratet waren. Clara wollte das alte Bauernhaus sehen, in dem früher ihre Familie gewohnt hat. Ich erinnere mich, dass wir meilenweit durch die Moors gewandert sind, ohne irgendeiner Menschenseele zu begegnen, aber natürlich kann sich das inzwischen geändert haben. Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass du das Gl?ck gehabt hast, ein Stipendium f?r Wyldcliffe zu erhalten. Damit ist mir eine enorme Last von der Seele genommen worden, denn jetzt wei? ich, dass du gut versorgt bist. Morgen gehe ich wieder ins Ausland. Es wird mir guttun, wieder bei meinen M?nnern zu sein und mich der Arbeit zu widmen, die wir zu verrichten haben, aber ich werde jeden Tag an dich denken. Ich habe Frankie heute Morgen im Pflegeheim besucht; leider gibt es keine Ver?nderung, was ihren Zustand betrifft. Sie hat mich gar nicht mehr richtig erkannt. Aber vergiss nie, wie sehr sie dich liebt. Und ich dich auch, mein M?uschen.


    Sei tapfer, arbeite fleißig und mache deinen alten Dad stolz.


    Ich kämpfte gegen den Kloß in meiner Kehle an und fühlte mich ganz und gar nicht tapfer. Eine Krähe kreischte über mir. Ich hob den Blick. Das Gemäuer und die Moors und der bedrohliche Himmel kamen mir plötzlich unglaublich einsam und trostlos vor. Was hältst du von Wyldcliffe? Um ehrlich zu sein, Dad, ich fange an, es zu hassen… Aber das würde ich ihm nie schreiben. Ich musste irgendwie damit klarkommen, wie Helen gesagt hatte.


    Ich schnäuzte mir die Nase, sprang auf und stellte erschrocken fest, dass die anderen Mädchen nicht mehr auf der Terrasse waren. Sie mussten bereits für die nächste Unterrichtsstunde reingegangen sein. Ich lief übers feuchte Gras und glitt durch eine der Seitentüren ins Haus. Niemand war zu sehen. Ich suchte in meinen Taschen nach dem Zeitplan und der Orientierungskarte, die ich überall mit mir herumschleppte.


    Sie war weg. Ich fand sie nicht. Ich würde zu spät kommen, ich würde schon wieder in Schwierigkeiten geraten, und Dad würde davon erfahren …


    Mathe. Das war es. Ich war sicher, dass wir als Nächstes Mathe bei Miss Raglan hatten, der grauhaarigen Lehrerin, die so wütend auf mich gewesen war. Und ich erinnerte mich auch, dass sich der Mathe-Raum im vorderen Teil des Gebäudes befand, in einem der großen alten Räume bei der Bibliothek. Dazu musste ich lediglich zur Marmortreppe gehen, dann war ich fast schon da. Allerdings musste ich mich beeilen. Miss Raglan zählte sicherlich zu den Lehrerinnen, die mir eine Verwarnung verpassen würden, wenn ich zu spät kam.


    Ich schritt durch die verlassenen Korridore. Sämtliche Schülerinnen befanden sich in den Klassenräumen, nur ich nicht. Das ganze Haus wirkte still und gedämpft. Schließlich kam ich bei dem richtigen Zimmer an. Ja, das war es, glücklicherweise. Ich öffnete die Tür.


    Aber es war nicht das Zimmer von Miss Raglan. Es war nicht einmal ein Klassenzimmer, sondern irgendeine Art von unordentlichem Wohnzimmer, das mit schweren Möbelstücken und Vasen und goldgerahmten Portraits vollgestopft war. Ein knochiges junges Mädchen mit einem verschmierten Gesicht und einem schwarzen Kleid machte den Kamin sauber. Ich schlug die Tür zu und sah mich verzweifelt um. Plötzlich erkannte ich auch die kunstvollen Gemälde an den Flurwänden nicht wieder, genauso wenig wie den roten Teppich. Ich hatte mich vollkommen verirrt.


    Okay, okay, dachte ich, versuch einfach nur, zu Miss Scrattons Zimmer zu kommen, du musst dich doch noch daran erinnern, wie du da hinfindest. Sag ihr einfach, dass du den Weg nicht gefunden hast, und bitte sie um einen neuen Plan.


    Bevor ich mich rühren konnte, hörte ich hinter mir ein leises Geräusch. Und dann sah ich sie wieder, dieses Mädchen in Weiß. Sie entfernte sich von mir, ging mit einem Bündel regenbogenfarbener Seide in den Händen den Korridor entlang. Ohne nachzudenken, folgte ich ihr, als wäre es ein Traum, und die ganze Zeit über konnte ich das Swisch-Swisch-Swisch ihres langen Kleides hören.


    »He, warte!«, versuchte ich zu rufen. Sie blieb stehen und drehte sich um, sah mich mit gerunzelter Stirn über die Schulter hinweg an. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich an, als würde er jeden Moment nachgeben, und die verschiedenen Farben der Seide in ihren Händen vermischten sich zu einem seltsamen Kaleidoskop, als hätte die ganze Welt angefangen, sich zu drehen. Ich sah ihr blasses Gesicht in den fließenden Schatten; dann verwandelte es sich in den schrecklich toten Blick der armen, ertrunkenen Laura. Ich begann, nach Atem zu ringen, als die Dunkelheit wieder nach mir griff. Dann stürzte ich, und niemand konnte mich retten, niemand außer einem dunkelhaarigen Jungen, der unter den Sternen stand und lachte. Ich spürte seinen kühlen Atem auf meiner Wange, sah seine wilden blauen Augen und hörte seine Stimme: Ich habe dir das Leben gerettet … wir werden uns wiedersehen. Die verblassende Narbe auf meiner Hand pochte so leicht wie ein Puls. »Wo bist du?«, rief ich. »Wer bist du?« Aber er lachte nur und murmelte: Evie … Evie …


    »Evie! Evie!« Ein Fremder rief mich. Mir platzte fast der Schädel vor Schmerz, und ich fühlte mich elend. Ich musste mich anstrengen, um auch nur die Augen zu ?ffnen. Ein Mann mit goldgerandeter Brille beugte sich ?ber mich. Panik ?berkam mich, und ich versuchte, ihn von mir wegzusto?en.


    »Das ist Dr. Harrison, Evie.« Miss Scrattons verhärmtes Gesicht schob sich in mein Blickfeld, als sie sich über dem Arzt zu mir beugte. Sie musterte mich eindringlich. »Du bist schon wieder ohnmächtig geworden. Wir machen uns Sorgen um dich.«


    Vorsichtig versuchte ich mich aufzusetzen. Ich befand mich in einem kahlen, weißen Raum, den ich vorher noch nie gesehen hatte.


    »Wo …?«


    »Du bist im Krankenzimmer, im Krankentrakt«, erklärte Miss Scratton. »Eines der jüngeren Mädchen hat dich auf dem Boden vor dem Mathe-Raum gefunden. Was ist passiert?«


    Ich zögerte, dann sah ich zur Seite. »Ich weiß es nicht.«


    »Nun, wir können das auf die Dauer nicht einfach so hinnehmen, dass du immer wieder ohnmächtig wirst«, sagte sie kurz angebunden. »Es muss eine Erklärung dafür geben.«


    »Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas Gravierendes hat, Miss Scratton«, mischte sich der Doktor ein. »Ihr Blutdruck ist normal. Aber wie man hört, hat es im Leben dieser Patientin einige heftige Veränderungen gegeben, und zweifellos kämpft sie sehr und vermisst ihr Zuhause. Sie braucht frische Luft und Bewegung.« Er wandte sich an mich und fragte: »Kannst du reiten? Davon würdest du etwas Farbe auf die Wangen bekommen.«


    Ich schüttelte den Kopf und krächzte: »Ich schwimme gern.«


    »Du schwimmst gern? Das ist hervorragend! Ich bin sicher, dass da was zu machen ist. Es gibt doch ein Schwimmbecken auf dem Schulgelände, oder nicht, Miss Scratton?«


    »Das ist nur in der Sommerzeit mit Wasser gefüllt.«


    Dr. Harrison knurrte unzufrieden und stand dann auf, um zu gehen. »Ich lasse dir ein paar Vitamintabletten hier, die du nehmen solltest, junge Lady. Und dass du mir bloß keine Mahlzeit ausfallen lässt!«


    Er lächelte zum Abschied und ging aus dem Zimmer. Miss Scratton folgte ihm. Ich ließ mich wieder zurückfallen und sank dankbar auf das kühle Kissen. Was war in dem Korridor wirklich geschehen? Wer war das Mädchen in Weiß? War sie in irgendeiner Weise mit Laura verbunden? Und der Junge — er war auch da gewesen, neben mir, dicht genug, um ihn anfassen zu können.


    Eine Woge der Übelkeit schwappte über mich hinweg. Ich wandte mein Gesicht zur Wand und schloss die Augen. Es war lächerlich, mir Gedanken um Leute zu machen, die ich nie wiedersehen würde.


    Und wer waren sie letztlich auch? Ein Junge, dem ich nur einmal begegnet war und den ich vermutlich nie wiedersehen würde. Ein totes Mädchen auf einem Foto. Ein nicht vorhandenes rothaariges Mädchen, das meiner Einbildung entsprungen war. Es war armselig. Ich verhielt mich wie ein trauriges, verrücktes Kind, das so verzweifelt jemanden zum Reden suchte, dass ich mir verrückte unsichtbare Freunde ausgedacht hatte. Ich war dumm, dumm, dumm. Ich brauchte niemanden.


    Aber wie sehr ich mir das auch einzureden versuchte, in meinem Herzen wusste ich, dass es nicht stimmte. Ich brauchte irgendeine Art von zwischenmenschlichem Kontakt, auch wenn es nur in Träumen und Illusionen war. Zum ersten Mal in meinem Leben gestand ich mir ein, dass ich mich auf schmerzhafte Weise allein fühlte. Celeste und die anderen selbstsicheren und selbstgefälligen Mädchen auf Wyldcliffe hatten nur zu deutlich gemacht, dass ich hier nicht erwünscht war. Vielleicht hätte ich mir mehr Mühe geben sollen, mich mit Helen anzufreunden, aber da war etwas an ihr, das mir irgendwie Angst machte. Und dann war da noch Sarah. Ich mochte Sarah wirklich, aber sie schien mit ihren Pferden und ihrem Garten vollkommen glücklich zu sein. Sie brauchte mich nicht. Niemand brauchte mich. Ich war allein.


    Und während ich das kleine Fläschchen mit den Tabletten des Doktors festhielt, wusste ich, dass mehr als nur ein paar Vitamine nötig waren, um mein gequältes Herz zu heilen.


   


   Elf


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   30. September 1882


   


    Der Leser muss sich bewusst sein, dass der Mystische Pfad ein Weg der Heilung ist, nicht der Dunkelheit. Irrtümlicherweise wird er von manchen aufgrund mangelnder Kenntnisse und geschmackloser Vorurteile als gewöhnliche Hexerei bezeichnet, doch das ist er nicht. Allerdings dürfen jene, die wahrhaft den Weg beschreiten, die Macht weder um ihrer selbst willen suchen noch um anderen Lebewesen Schaden zuzufügen …


    So steht es in dem Buch geschrieben. Jetzt weiß ich, was meine Bestimmung ist. Ich werde den Mystischen Weg beschreiten und eine große Heilerin werden. Wie S. gesagt hatte – wie viel Gutes können wir bewirken? In der Welt gibt es so viel Schmutz und Krankheit und Unwissenheit, die geheilt und ausgerottet werden müssen. Selbst ich, die ich in diesem behüteten Tal aufgewachsen bin, weiß von den schrecklichen Nöten, mit denen einige der armen Unglücklichen in London und Manchester und anderen sogenannten ›Großstädten‹ zu tun haben. Ich bin entschlossen, all das, was wir herausfinden, zur Linderung der Leiden einzusetzen, und ich habe bereits einen kleinen Anfang gemacht.


    In der Ecke des Gemüsegartens steht ein Birnbaum, der von Mehltau befallen ist. Wie der Gärtner mir sagte, will er ihn nächste Woche fällen. Also habe ich vor ein paar Tagen, als Miss B. und auch Mama sich nach dem Mittagessen hingelegt haben, meine Zimmertür verschlossen, die Vorhänge zugezogen und in dem Buch nachgeschlagen.


    Zuerst verwandelte ich meine Ankleidekommode in einen Altar, indem ich sie in weiße Seide hüllte, Kerzen aus reinem Wachs entzündete und die geheimen Worte der Segnung beschwor. Dann zog ich auf dem Boden vor dem Altar einen Kreis um mich herum, der mir Schutz und Stärke gewähren sollte. Danach sprach ich die entsprechenden Zauberformeln und verbrannte das Öl und die Kräuter, wie es in dem Buch geschrieben steht. Währenddessen leerte ich meinen Geist und sammelte meine Aufmerksamkeit, bis ich überall um mich herum Sterne aus Feuer und Licht sehen konnte.


    Als die Mischung kühler geworden war, schlich ich mich heimlich in den Gemüsegarten und rieb den Baum damit ein. Dann nahm ich eine einzelne Haarsträhne von mir und band sie um einen der Zweige. Als ich meine Hand an den Baumstamm legte, konnte ich spüren, wie die Lebenskraft darin auf meine Beschwörung reagierte. Heute habe ich gesehen, dass das Baumgeschwür, das den Stamm befallen hatte, bereits zu schrumpfen begonnen hat, und der Mehltau auf den Blättern lässt ebenfalls nach. Ich weiß, dass ich noch mehr tun kann, sogar viel mehr. So, wie einige die Gabe besitzen, in einer Weise zu singen oder zu malen, wie ich es mir nie vorstellen k?nnte, habe auch ich eine wundersame Gabe erhalten: das Geheime Feuer und seinen gro?en Sch?pfer zu erkennen und ihm zu dienen. Oh, meine Worte m?gen ungest?m wirken, aber ich wei?, was ich gesehen und getan habe.


    Ich kann Kerzen mit einem Augenzwinkern auslöschen und das Feuer in meinem Kamin mit einem leichten Zucken des Handgelenks und der Kraft meiner Gedanken erwecken. Ich kann durch die Schatten ins Licht sehen, wo ein Mädchen mit leuchtenden Haaren und seltsamer Kleidung einsam und allein am See entlanggeht. Dies alles und noch viel mehr möchte ich erforschen, und sämtliche tiefen Geheimnisse lösen, die in dem Buch aufgeführt werden. Aber ich mache mir Sorgen um S. Es kommt mir schon jetzt so vor, als würden wir verschiedene Richtungen einschlagen, und das macht mir Angst, was sein großes Abenteuer betrifft. Ja, er beunruhigt mich, auch wenn ich nur schwer erklären kann, warum das so ist.


    Es begann an dem Tag nach unserem ersten Versuch, in der Höhle in den Moors den Kreis zu bilden. Er ist nach dem Frühstück wieder beim Kloster vorbeigekommen, wie immer, aber er war mir gegenüber mürrisch, sogar wütend.


    »Wieso haben die Geister auf dich reagiert und nicht auf mich?«, wollte er wieder und wieder wissen, ganz, als hätte ich es absichtlich getan, um ihn zu ärgern.


    »Ich weiß es nicht; vielleicht solltest du es noch einmal versuchen …«


    »Ja, kehren wir zur Höhle zurück, jetzt gleich.« Er drängte mich aus dem Haus, und wir preschten waghalsig über die Hügel. Als wir dann in der Höhle waren und er das Ritual erneut ausführte, tat er es mit heftiger Eindringlichkeit und großer Sorgfalt, genauestens darauf achtend, dass er kein Stückchen dieses seltsamen Rituals ausließ. Seine ganze Kraft und Leidenschaft setzte er dafür ein, die Kräfte zu beschwören und das unsterbliche Feuer herbeizurufen. Aber auch diesmal waren es meine Hände, in denen die Flammen erwachten, nicht seine. Er weigerte sich jedoch aufzugeben, und versuchte es mit jeder Beschwörungsformel, die er kannte, bis seine Augen vor Verzweiflung brannten. Ich konnte es nicht ertragen, ihn derart verlassen und verzweifelt zu erleben, und wünschte mir im Stillen, dass er das erhalten würde, was er sich so ersehnte.


    Als die weißen Flammen in meinen Händen flackerten, als wären es lachende Kinder, stand ich vor einer Entscheidung. Es kam mir so vor, als hätte ich die Möglichkeit, darüber zu bestimmen, ob S. in die Mysterien eingebunden werden würde oder nicht. Und ich zögerte. Mein ganzes Leben lang hatte ich in seinem Schatten gestanden, war ich jünger gewesen, unwissend, lediglich ein Mädchen. Einen flüchtigen Augenblick lang war ich versucht, diese neue Macht für mich zu behalten.


    Aber ich konnte es nicht. »Lasst zu, dass es geschieht«, flüsterte ich. »Lasst es so sein, wie er es sich ersehnt …«


    Ein beängstigendes Rumpeln erfasste jetzt die Höhle, wie bei einem Erdbeben, und ich dachte schon, die Mauern würden auf uns einstürzen. Dunkle Rauchschwaden, in denen Zungen aus grünem Feuer knisterten, stiegen von seinen F??en auf und wanden sich um seinen K?rper, bis er ganz in Dunkelheit geh?llt war. Ich streckte die Hand nach ihm aus, wurde aber auf den Steinboden zur?ckgeschleudert. Silbernes Licht explodierte in meinem Geist. Dann glitt eine lange Reihe von Frauengesichtern vor meinen Augen vorbei, die alle seinen Namen riefen, kreischend und schnatternd und weinend, bis als Letztes dieses M?dchen auftauchte, deren Gesicht mich in meinen Tr?umen heimzusuchen begonnen hatte. Sie wirkte richtig traurig. Ein m?chtiges Donnern ert?nte, und ich schloss erschrocken die Augen und hielt mir die Ohren zu.


    Später – ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war – öffnete ich die Augen wieder und sah S. über mir stehen. Er beugte sich zu mir herunter und half mir auf die Beine. Dort, wo unser Kreis gewesen war, hatte sich jetzt ein tiefer Riss gebildet.


    »Es ist geschehen«, sagte er einfach nur. »Ich bin wiedergeboren. «


    Und so ist er also zufrieden gestellt, und ich muss es auch sein. Letztlich ist es das, was ich mir gewünscht habe. Aber ich kann nicht verhindern, dass ich mich immer und immer wieder frage, ob ich mich richtig entschieden habe.


    Dieser Gedanke verfolgt mich jetzt schon seit Tagen, wie der Schrei der Möwen am Meer.


   


   Zwölf


   


   


    


    Ich sehnte mich entsetzlich nach dem Meer. Es tat richtig weh, wie ein roher, körperlicher Schmerz in meiner Brust. Mir ging nicht aus dem Kopf, was der Arzt über das Schwimmen gesagt hatte. Mein Körper sehnte sich nach dem prickelnd kalten Wasser und den großen, auf und ab wogenden Wellen. Allmählich bekam ich das Gefühl, als würde etwas in mir zusammenbrechen, wenn ich nicht bald zum Schwimmen käme.


    »Evie Johnson, arbeitest du gerade, oder träumst du vor dich hin?«, fragte Miss Scratton.


    Die Worte auf der Seite, die ich gerade bearbeiten sollte, tanzten vor meinen Augen, als wären sie in einer fremden Sprache geschrieben. Ich hatte das Gefühl, als würde noch ein weiteres kleines Stück von mir sterben. Und dann plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.


    Ich würde im See schwimmen. Das ist es, dachte ich. Ich schleiche mich in der Nacht raus, und niemand wird irgendwas davon mitkriegen. Dann hörte das aufgeregte Flattern in meinem Bauch abrupt auf.


    Laura.


    Was war mit den Alpträumen, in denen sie aufgetaucht war – würden sie nicht noch hundertmal schlimmer werden, wenn ich tatsächlich in dem gleichen See schwamm, in dem sie ertrunken war? Mein Herz sank wieder einen ganzen Stock tiefer. Es war unm?glich, eine dumme, kranke Idee. Vergiss es.


    Ich versuchte es. Wirklich. Aber eines Nachts konnte ich nicht schlafen. Celeste hatte einen ziemlichen Aufstand veranstaltet, dass ihr kalt wäre, und die Heizung so weit aufgedreht, bis man in dem Raum vor Hitze fast umkam. Ich war müde, aber ich fand keine Ruhe, sondern lag stundenlang wach, während die anderen schliefen. Ich fühlte mich angespannt und erhitzt und bekam nur schlecht Luft. Schließlich schlug ich die Decken zurück und stand auf, um das Fenster zu öffnen, aber es war verriegelt. Ich konnte den See blass und silbern im Mondlicht liegen sehen. Er wirkte richtig kühl und rein und einladend.


    Ich konnte nicht widerstehen. Ich musste Luft auf meiner Haut spüren, nach draußen gehen; ich musste beim See sein. Natürlich hatte ich nicht vor zu schwimmen, aber allein schon ihn zu sehen, die kühle nächtliche Brise zu fühlen, die über das Wasser strich …


    Wusste ich – oder ahnte ich –, was geschehen würde, wenn ich in dieser Nacht dorthin ging? Und wäre ich dennoch gegangen, auch wenn ich es gewusst hätte? Ich weiß nur, dass ich mir einredete, es wäre völlig vernünftig, was ich da vorhatte, während ich mich aus dem Schlafsaal schlich.


    Ich beschloss, die alte Bedienstetentreppe zu benutzen, die Helen mir gezeigt hatte. Das verringerte die Gefahr, gesehen zu werden. Ich schob den Samtvorhang beiseite, zog die Riegel zurück und öffnete die Tür. Dann nahm ich Helens Taschenlampe und schaltete sie ein, während mein Herz wild h?mmerte. Der d?nne Lichtstrahl war beruhigend, auch wenn ich die Schatten hasste, die jetzt ?berall um mich herum huschten, oder die dunklen Risse in den schmalen Stufen, die ich jetzt sah.


    Geh einfach weiter, sprach ich mir selbst Mut zu. Ich musste doch nur langsam hinuntergehen, dann würde ich frei sein. Einen Schritt nach dem anderen, einen Schritt nach dem anderen …


    Als ich unten angekommen war, begriff ich, dass ich während der ganzen Zeit, die ich hinuntergegangen war, den Atem angehalten hatte. Die Tür zum Hauptkorridor war weiter vorn; hinter mir befand sich der verlassene Bedienstetenflügel. Ich ging zur Tür und presste mein Ohr daran. Stimmen waren im Korridor zu hören. Ich schnappte ein paar Worte auf: »… noch einen Versuch … bald«. Es klang nach Mrs. Hartle, aber dann wurde die Stimme so leise, dass ich nichts mehr verstehen konnte. Eine andere Stimme – die von Miss Scratton? – äußerte Einwände. »Nein, noch nicht. Wir sollten noch etwas warten. «


    Jetzt sagte Mrs. Hartle eisig: »Bin ich die Oberste Mistress, oder sind Sie es?«


    Ein nächtlicher Streit zwischen Lehrerinnen. Diesen Weg konnte ich unmöglich nehmen, was bedeutete, dass ich mich irgendwie durch den Bedienstetenflügel zur grünen Tür würde schleichen müssen, von der aus ich zum Stallhof gelangen konnte. Oder aber, wenn ich das nicht wollte, konnte ich auch aufgeben und in den Schlafsaal zurückkehren, aber der Gedanke an Aufgeben war mir unerträglich. Ich musste weitermachen.


    Ich zwang mich, den staubigen Gang entlangzugehen, hielt die Taschenlampe hoch und versuchte mir vorzustellen, dass Helen bei mir w?re, w?hrend ich auf Zehenspitzen an den verlassenen Zimmern und Vorratsr?umen vorbeischlich, an den Reihen alter Glocken und der T?r zu der gespenstischen K?che vorbei, weiter und weiter, bis ich eine von Spinnweben ?berzogene gr?ne T?r fand. Ich zog an den Riegeln und Ketten, und dann endlich war ich drau?en in der kalten Nachtluft.


    Der Mond war riesig und gelb und hing tief am Herbsthimmel. In der Nähe stampfte ein Pferd unruhig auf. Ich hatte es geschafft. Ich atmete ein paarmal tief durch und grinste. Das war es wert gewesen, ich war frei.


    Ich legte die Taschenlampe hinter die grüne Tür und lief leichtfüßig vom Stallhof zur Terrasse hinter dem Haus. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand von einem der hohen Fenster aus nach draußen sah, flitzte ich über den Rasen in den Schutz der Bäume. Das dunkle Gemäuer auf der anderen Seite des Wassers kam mir jetzt noch größer vor als bei Tag, und einen Moment dachte ich, ich könnte zwischen den zerbrochenen Torbögen etwas flattern sehen. Eine Eule schrie, und mir war, als würde sie mir zurufen: Kehr um, kehr um … Ich achtete nicht auf ihre Warnung und ging weiter, hinunter zum stillen See.


    Dort angekommen, beugte ich mich über das Wasser und fühlte mich auf eine wilde Weise glücklich. Ich war wieder ich, nicht irgendein Zombie in der Schultracht von Wyldcliffe. Meine Haare fielen mir über die Schultern nach vorn, als ich meine Hände in das seichte Wasser hielt und eine Brise meine Kleidung aufwirbelte. Verzückt schloss ich die Augen, während ich mir vorstellte, ich w?rde zu Hause am Strand sitzen, der Wind w?rde wehen, die Wellen w?rden hochschlagen und das Wasser mich rufen.


    Dann hörte ich Schritte, und ich wusste, jemand war hinter mir, beobachtete mich, wartete auf mich. Ich vergaß das Atmen und verfluchte mich dafür, dass ich so dumm gewesen war. Was für Gefahren mögen da auf mich lauern?


    Ich öffnete die Augen und sah nach unten auf mein schwankendes Spiegelbild. Dahinter zeichnete sich eine vertraute Gestalt in einem langen, schwarzen Mantel ab.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns wiedersehen würden.«


    Ich wirbelte herum. Da stand er, der Junge mit dem gequälten Ausdruck in den Augen, umgeben vom Mondlicht.


    »Du hast mich erschreckt!«


    »Und du mich bezaubert.« Er lächelte verführerisch. »Du hast ausgesehen wie eine Wassernymphe, die gerade ein Gebet spricht. Wovon hast du geträumt?«


    Ich wurde knallrot und bemühte mich, schroff zu klingen. »Das geht dich nichts an.«


    »Ich möchte aber, dass es mich etwas angeht. Ich möchte alles über dich wissen.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich irgendetwas mit dir zu tun haben will?«, schnappte ich. Ich hatte zwar heimlich gehofft, ihn wiederzusehen, aber jetzt wäre ich am liebsten weggelaufen und hätte mich irgendwo versteckt, als wüsste er auch so schon zu viel über mich. »Ich muss jetzt gehen, und das solltest du auch tun. Wenn Mrs. Hartle dich hier findet, kriegst du ziemlichen Ärger.«


    »Du auch«, erwiderte er. »Wie lautet die Strafe für ein Mädchen, das mitten in der Nacht am See herumspaziert? «


    »Das weiß ich nicht, und ich will es auch gar nicht herausfinden. « Ich machte Anstalten wegzugehen.


    »Geh noch nicht«, sagte er. Seine Stimme klang sanft und bittend, und ich zögerte. »Ich bin nicht daran gewöhnt, um etwas zu bitten. Aber ich bitte dich jetzt. Bitte bleib noch. Ich möchte nur mit dir reden.« Er trat hinter mich und legte mir seinen dicken Mantel über die Schultern. Der schwere Stoff war noch warm von seinem eigenen Körper. Ein seltsames Gefühl wogte über mich hinweg, als würde ich ihn schon ewig kennen. Einen verrückten Moment lang wollte ich nichts anderes, als in seine Arme zu sinken und mich vollkommen in ihm zu verlieren. Aber ich verdrängte den Impuls und drehte mich zu ihm um, versuchte dabei, seine seltsame und unwiderstehliche Schönheit zu ignorieren.


    »Was ist in der Nacht passiert, als ich mich in die Hand geschnitten habe?«, fragte ich. »Wer bist du? Und warum bist du hier?«


    »Um dich zu sehen«, erwiderte er. »Ich habe auf dich gewartet, Mädchen vom Meer. Ich glaube, ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet.«


    »Wie …. woher weißt du, dass ich vom Meer komme?«


    »Ich habe es in deinem Gesicht gesehen, mehr nicht.« Er hielt meinen Blick mit dem seinen fest, als wäre er ein Magier.


    »Wie meinst du das?«


    »Hast du noch nie etwas gesehen, das andere Leute nicht sehen können?«


    »Natürlich nicht«, sagte ich und hielt dann inne. Ich erinnerte mich an meine ›Vision‹ vom alten Schulzimmer und dem Mädchen in Weiß. »Ich weiß es nicht«, sagte ich verwirrt. »Vielleicht im Traum.«


    »Der Traum des einen Menschen ist die Wirklichkeit des anderen.«


    »Aber ich habe mich geschnitten. Du hast das Glas berührt, und dann war es wieder heil. Das war kein Traum.«


    Er trat abrupt zum Rand des Sees. »Das war gar nichts.«


    »Aber – «


    »Wirklich, das war nichts. Ich habe nur einen alten Trick bei dir angewandt, das ist alles. Ich wollte dich beeindrucken. Dich zufrieden stellen.«


    »Warum?«


    »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich mich wie ein arroganter Trottel aufgeführt. Dann warst du so aufgebracht wegen des Fotos, und ich wollte dir irgendwie helfen.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden verliert, für den man etwas empfunden hat, und dann nichts mehr hat als ein Bild.« Er begann zu husten, und das heisere Geräusch, das er dabei von sich gab, schien seinen ganzen Körper zu erschüttern.


    »Bist du krank?«, fragte ich und trat näher zu ihm.


    »Nein … nein … es geht mir schon wieder besser.« Der Hustenanfall verklang. »Ich bin nicht krank. Ich bin nur alles so leid. Ich bin es leid, allein zu sein, Evie.«


    »Das bin ich auch«, sagte ich freimütig. Schweigen herrschte zwischen uns, und unsere Blicke trafen sich. Ich hatte das Gefühl, als könnte er geradewegs in mich hineinsehen, als könnten wir einander ewig ansehen und es nie leid werden ? Dann senkte ich den Blick und wich ein St?ck zur?ck.


    »Woher weißt du, wie ich heiße?«


    »Das war nicht schwer. Seit wir uns getroffen haben, halte ich mich in der Nähe der Schule auf, in der Hoffnung, dich zu sehen und alles über dich zu erfahren.« Plötzlich nahm er meine Hände und zog mich zu sich heran. Tausend Nadelstiche wanderten meine Wirbelsäule hinauf und hinunter, als er sagte: »Lass mich dich kennen lernen. Es tut mir leid, falls ich dich erschreckt habe; das habe ich nicht gewollt. Bitte versprich mir, dass du mich wiedersehen wirst.«


    In meinem Kopf war eine Stimme, eine Million Meilen weit weg, die sagte: Sei nicht dumm, Evie; du weißt gar nichts über ihn. Er ist möglicherweise verrückt. Du solltest vernünftig sein …


    Aber ich wollte nicht mehr die vernünftige Evie sein. Vernünftig sein, keinen Ärger machen, ein tapferes Gesicht aufsetzen — wohin hatte mich das gebracht? Ganz allein saß ich in dieser öden Wildnis fest, Meilen von allem und allen entfernt, das und die mir etwas bedeuteten. Aber dieser Junge wollte mich kennen lernen. Niemand sonst in Wyldcliffe wollte das. Ich sah zu ihm hoch und versuchte, in seinen Geist zu sehen.


    »Wie heißt du?«


    Er zögerte, als würde er irgendwo in weiter Ferne nach etwas suchen.


    »Sebastian.« Er umklammerte meine Hand jetzt sogar noch fester. »Ich heiße Sebastian. Bitte sag ja.«


    »Ja«, sagte ich einfach nur. »Ja, ich verspreche es.«


    Ein Lächeln breitete sich auf seinem blassen Gesicht aus, ein L?cheln, das so fr?hlich war wie der Sonnenschein. Sanft drehte er meine Hand herum und dr?ckte seine Lippen auf die inzwischen fast unsichtbare Narbe.


    »Also, dann bis morgen Nacht.«


    Ich antwortete nicht. Sein Mantel rutschte von meinen Schultern, und ich floh. Später wusste ich nicht mehr, wie ich in mein Bett gekommen war, ich wusste nur, dass mein Herz bei jedem Schritt sang, den ich machte.


     

   


    Der nächste Tag verging wie im Flug. Die Schule selbst war so öde wie immer, aber jetzt hatte ich ein Geheimnis, ich hatte einen wunderbaren Traum. Da war eine Stimme in meinem Kopf, die mir Gesellschaft leistete, die Stimme eines hohlwangigen Jungen mit spöttisch dreinblickenden blauen Augen. Wohin ich an diesem Tag auch ging, er schien stets bei mir zu sein, mit mir zu sprechen, mich aufzuziehen, mich zu leiten. Als ich nicht mehr genau wusste, wie ich von der Schulbibliothek zurück zum Klassenraum kam, hörte ich ihn sagen: Nach links, Evie. Zum ersten Mal, seit ich in Wyldcliffe angekommen war, fühlte ich mich nicht mehr allein.


    So konnte es natürlich nicht bleiben. Als ich in dieser Nacht ins Bett ging, schlug über mir das Wissen um die Unmöglichkeit zusammen, Sebastian je wiederzusehen. Ich war noch einmal davongekommen, als ich mir eine Stunde unbekümmertes Herumwandern auf dem Schulgelände gegönnt hatte, aber es war zu riskant, es noch einmal zu tun.


    Aber du hast gesagt, du würdest ihn heute Nacht treffen. Du hast es versprochen. Nur ein einziges Mal noch, hielt ich mir selbst entgegen.


    Es ist zu riskant, beharrte mein rationales Selbst. Sie kriegen dich, und dann fliegst du von der Schule.


    Nein! Ich werde absolut vorsichtig sein.


    Vielleicht kommt er ja auch gar nicht.


    Aber ich wusste, dass er da sein würde. Um wieder mit ihm zusammen zu sein, musste ich mich lediglich zur Hintertreppe schleichen, mehr nicht.


    Tu das nicht, Evie. Sei vernünftig.


    Den Streit gewann natürlich die Seite der Vernunft. Ich gehörte nicht zu den Mädchen, die allein wegen eines hübschen Gesichts gegen die Regeln verstießen. Ich klopfte das Kissen in Form, schloss die Augen und glitt in einen unruhigen Schlaf.


    Ich träumte. Miss Scratton war rasend vor Wut auf mich, weil ich etwas getan hatte, von dem ich gar nicht genau wusste, was es war. Sie ging in der Klasse hin und her, während ich darauf wartete, dass meine Strafe verkündet wurde, und mich dabei erbärmlich fühlte. Dann rumpelte plötzlich Donner überall um uns herum, und die Mauern begannen zu beben. Ich begriff, dass es gar kein Donner war, sondern galoppierende Pferde. Die weißen Wände bekamen Risse und zerbröckelten, und ich sah ein ganzes Heer von Reitern wie einen einzigen dunklen Schatten über das Gras gleiten. Einer von ihnen drehte sich um; es war Sebastian. Ich sprang hinter ihm auf sein schwarzes Pferd, und wir preschten davon, ließen Miss Scratton zurück, die hinter mir schrie: »Deine Kette, Evie. Gib mir deine Kette!« Aber ich lachte nur und hielt mich an Sebastians angespanntem Körper fest, während wir stürmisch über die vom Mondlicht beleuchteten Moors ritten. Ich ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken, und unsere Haare wehten im Wind und schlangen sich umeinander. Dann ver?nderte sich der Traum. Wir standen allein unter einem Sternenhimmel, und er fl?sterte meinen Namen, w?hrend er sich zu mir herabbeugte und mich k?sste.


    Ich erwachte und wusste zunächst nicht, wo ich war. Als die Erinnerung allmählich zurückkehrte, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich zog den dünnen Vorhang zur Seite und tastete langsam nach meinen Schuhen. Dann ging ich zu der schmalen Treppe, die mich in die Freiheit führen würde.


   


   Dreizehn


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   19. Oktober 1882


   


     

   


    Ich komme mir vor wie ein freigelassener Vogel. Der Mystische Weg ist wundervoll, wie etwas aus einem längst vergessenen Märchen, das von Sternen und Feuer und Eis handelt. Wir machen beide jeden Tag neue Entdeckungen, und obwohl S. das heilige Feuer aus irgendeinem Grund immer noch nicht beschwören kann, verblüfft mich, was er stattdessen so schnell zu meistern gelernt hat. Gestern hat er mich damit überrascht, dass er meinen kleinen Spiegel erst in Stücke schlug und mir dann als Ganzes wieder zurückgab. Offenbar kann er mit seinem Geist die Atome selbst kontrollieren.


    Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich würde es nicht glauben. Meine Vorstellungen über das, was möglich ist, haben sich inzwischen geändert. Ich finde keine Erklärung für diese seltsame Magie. Es reicht mir, sie zu sehen und etwas mit ihr zu tun. Stunden habe ich damit verbracht, die Seiten des Buches zu verstehen, und S. übersetzt diejenigen Passagen, die in Latein und Griechisch geschrieben sind und hinter denen sich weitere Mysterien verbergen. Ein Kapitel aber konnte ich nur zu leicht selbst lesen: ?Wie man Licht an einen dunklen Ort bringt.? Ich konnte nicht widerstehen und musste meine F?higkeiten ?berpr?fen.


    Letzte Nacht – als Mama dachte, ich wäre im Bett – habe ich wieder die Tür meines Zimmers verschlossen und meinen Altar errichtet. Danach habe ich den Kreis gezogen und die Zeichen gemacht und schließlich die geheimen Worte aus dem Buch geflüstert. Sofort erloschen die Kerzen, und die Dunkelheit, die mich umgab, war so schwarz und dicht, dass ich sie beinahe in meiner Kehle schmecken konnte. Ich begann schon zu fürchten, dass ich etwas falsch gemacht haben könnte, denn das war ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte, aber ich machte weiter, sang die Beschwörungsformeln und konzentrierte mich. Ich hörte den Wind über die Moors fegen und vernahm den Klang des fernen Meeres, und schließlich leuchtete ein Licht in der Schwärze. Allein das wäre schon erstaunlich genug gewesen, aber das war noch nicht alles.


    Das Licht schien vollständig unter meiner Kontrolle zu sein. Es nahm jedwede Gestalt an, die ich mir einfallen ließ. Zuerst sah es wie ein Stern aus, um sich dann in einen herrlichen Vogel mit leuchtenden blauen Flügeln zu verwandeln, und danach in eine feurige Blume mit lebhaften Blütenblättern, und noch danach in eine blasse, runde Mondsichel. Ich lachte und fing das Licht in meiner Hand auf, um es dann in einer Wolke aus schimmernden gelben Schmetterlingen abzugeben …


    In etwas derart Schönem kann doch sicher nichts Böses verborgen liegen, oder?


   


   Vierzehn


   


   


    


    Sebastian war wunderschön, genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


    »Hast du schon immer in Wyldcliffe gelebt?«, fragte ich ihn, als wir beim See saßen. Hinter uns ragte hoch und dunkel die Ruine auf.


    »Mein ganzes Leben lang. Neunzehn Jahre.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Aber du hast keine Ahnung, wie lange mir das wirklich vorkommt.«


    »Wo lebst du? In einem dieser Häuschen im Dorf?«


    »Meine Familie besitzt ein altes Haus auf der anderen Seite des Tals«, sagte er ausweichend. Ich vermutete, dass er mit seinen Eltern nicht gut klarkam und deshalb nicht über sie sprechen wollte. Er stand auf und ging unruhig hin und her. »Ich kenne jeden Zoll dieses Tals, jeden Hügel und jeden Weg, der nach oben zu den Moors führt. Oh, Evie, ich sehne mich so danach, etwas Neues zu sehen!«


    »Aber du hast doch gesagt, dass du nach Indien und Marokko gereist wärst«, sagte ich. »Dann hast du doch schon viele Orte gesehen.«


    »Nicht genug.«


    »Aber du wirst neue Dinge erleben, wenn du auf die Uni gehst.« Er hatte mir erzählt, dass er für das nächste Jahr einen Platz hätte, um Philosophie zu studieren.


    »Oxford! Ein Haufen eifriger Schuljungen, die sich gegenseitig darin zu übertreffen versuchen, wer die besten Kommentare abgibt und mehr Bier als die anderen saufen kann. Das ist nicht das, was ich will.« Er ließ sich rücklings auf den Boden fallen, dann bemühte er sich, ruhiger zu sprechen. »Das Einzige, was ich immer gewollt habe, war das Wesen der Dinge zu ergründen und die ewigen Wahrheiten zu erfahren.«


    »Dann willst du ja nicht sehr viel«, neckte ich ihn. »Die Wahrheit zu kennen, die Bedeutung des Lebens zu wissen … Du bist nicht zufällig ein bisschen zu ehrgeizig?«


    Er starrte in das tiefe Wasser. »Ich gehe nicht nach Oxford. «


    »Aber werden deine Eltern dann nicht enttäuscht sein?«


    »Nein«, erwiderte er. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Sprechen wir über etwas anderes.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Ich möchte über dich sprechen. Ich möchte alles über dein Leben hören: was du tust, was du denkst, was du zum Frühstück isst, wie du gewesen bist, als du fünf warst.«


    Ich lachte. »Plump, herrisch und mit verrückten roten Locken.«


    »Also unwiderstehlich.«


    »Ja, so ziemlich.«


    Es tat gut, ihn lachen zu sehen. »Oh, Evie«, sagte er, »du bringst mich dazu, mich wieder gut zu fühlen.« Es stimmte, dass er jetzt nicht mehr so blass und müde aussah wie vorher. Verwundert sah er mich an, als versuchte er, sich mein Gesicht zu merken. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist und mit mir sprichst. Du bist so … anders …«


    »Anders als wer?«


    »Anders als all die anderen Mädchen, die ich kenne.« Er lächelte. Dann verschwand das Licht aus seinen Augen. »Ich bin nicht sehr gut, wenn es um … Beziehungen geht.«o


    Ich wollte nicht zugeben, dass ich bisher noch nicht mal eine gehabt hatte. Ich hatte keine Erfahrungen mit Jungen und Dates. Natürlich hatte es Jungen an der Schule oder am Strand gegeben, aber die waren laut und ungepflegt gewesen und hatten außer Surfen, lauter Musik und Motorradfahren nichts im Kopf gehabt. Sie hatten mich nicht interessiert. Sebastian jedoch war nicht wie sie. Seine einzigartige Weise, sich zu kleiden, sein eindringlicher Blick, seine präzise Art, sich auszudrücken – alles an ihm faszinierte mich.


    »Was meinst du damit, du bist nicht gut, wenn es um Beziehungen geht?«, fragte ich. »Wieso nicht?«


    »Ich zerstöre alles.« Er runzelte die Stirn. »Wenn etwas nicht vollkommen ist, zerstöre ich es.«


    »Ist es das, was geschehen ist – ich meine, du hast gesagt, du hättest jemanden verloren …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ein Mensch, der dir etwas bedeutet hat, hast du gesagt. Ist es deshalb schiefgegangen?«


    »Das könnte man so sagen.«


    Ich musste die Frage stellen, auch wenn ich mich dazu überwinden musste. »Also, wer war sie?«


    »Vergessen wir es. Es ist vorbei.« Er stand auf und trat zum Rand des Sees, dann drehte er sich um und sah mich an. Seine Augen waren so blau und strahlend wie ein Sommertag. »Ich möchte jetzt einfach nur daran denken, dass ich mit dir hier bin. Komm, ich will dir etwas zeigen.«


    Ich konnte mir nicht helfen, aber mir ging das Mädchen nicht aus dem Kopf, über das er nicht reden wollte, während wir das Seeufer verließen. Ich fragte mich, ob sie vielleicht todunglücklich gewesen war, als sie sich getrennt hatten. Und wo mochte sie jetzt sein? Ich versuchte, an etwas anderes zu denken. Es war nicht wichtig. Nichts war jetzt wichtig, abgesehen von diesem Augenblick.


    Wir gingen um die Bögen der verfallenen Kapelle herum. Gegenüber, jenseits einer sanften Rasenfläche, befand sich dichtes Gebüsch. Ein niedriges Schild war dort angebracht worden, auf dem stand: BETRETEN VERBOTEN.


    »Noch ein Gesetz, das du brechen kannst.« Sebastian grinste. »Bist du bereit?«


    Ich verspürte leichte Gewissensbisse, als ich mir vorstellte, was Dad sagen würde, wenn er mich so sehen könnte. Ich konnte beinahe Mrs. Hartles höhnische Stimme hören: Na, mitten in der Nacht mit einem Dorfjungen unterwegs, Evie? Das ist kaum das, was wir von unseren Wyldcliffe-Mädchen gewohnt sind. Aber der letzte Mensch, den ich jetzt hören wollte, war Mrs. Hartle.


    »Sicher.« Ich grinste zurück.


    Wir kämpften uns durch das verwachsene Unterholz, brachen Zweige ab und holten uns an den Brombeersträuchern Kratzer. Ich dachte gerade, dass mich das alles daran erinnerte, wie Dornröschen vom Prinzen gerettet wurde, als ich in der Dunkelheit Felsen über mir aufragen sah. In dem Gestein befand sich ein gähnender schwarzer Spalt, der mir wie der Eingang zu einem Grab vorkam.


    »Da gehen wir aber nicht rein, oder?«


    Sebastian sah den besorgten Ausdruck in meinem Gesicht. »Du brauchst keine Angst zu haben, Evie. Ich bin bei dir.« Er nahm meine Hand, und plötzlich fühlte sich die ganze Welt so viel sicherer an. Noch nie hatte ich mich derart in Ordnung gefühlt, auf so wunderbare Weise lebendig.


    Wir betraten die düstere Höhle. Ich hörte das Plätschern von fließendem Wasser; dann ließ Sebastian meine Hand los und versuchte, ein Streichholz zu entzünden. Ein Lichtschein flackerte über die feuchten, schimmernden Wände.


    »Sieh nur!«


    Ich sah voller Staunen auf. Die Mauern der Höhle waren nicht kahl und rau, wie ich erwartet hatte, sondern mit Muscheln, Kristallen und bunten Steinchen verziert, die zu raffinierten Mustern und Formen zusammengesetzt worden waren.


    Das Streichholz ging aus, und einen Moment war es vollkommen dunkel um uns herum. Sebastian entzündete ein neues, und dann griff er in einen Alkoven an der Seitenwand der Höhle, fand einen Kerzenstummel und zündete ihn an. Das flackernde gelbe Licht fiel auf wunderliche Mosaiken mit Blumen und Früchten und bösartig aussehenden Faunen, die allesamt geheimnisvoll an den Wänden funkelten. Im hintersten Teil der Höhle plätscherte ein Springbrunnen um eine Statue von Pan herum oder irgendeinem anderen alten Gott.


    »Ich liebe diesen Ort«, sagte Sebastian. »Du nicht auch?«


    Er wirkte verzaubert, wie ein kleiner Junge, der auf den Strand hinausläuft und das ganze Meer für sich beansprucht. Ich wollte es nicht zugeben, aber die H?hle verursachte mir eine G?nsehaut, als w?rde es sich bei den funkelnden Muscheln um hunderte von Augen handeln, die mich anstarrten.


    »Es ist … nun … interessant. Aber was um Himmels willen ist das?«


    »Es war die Grotte von Lord Charles. Die Steine und Muscheln hat er sich aus ganz Italien schicken lassen. Diese Höhle war seine kleine Leidenschaft, als er sein Haus auf den Ruinen des alten Frauenklosters errichten ließ. So etwas war damals absolut modern, aber ich vermute, von den jungen Ladies in der Schule weiß jetzt keine mehr, dass die Höhle überhaupt existiert.«


    »Und wofür war sie gedacht?«


    »Unter anderem für Picknicks und Musikveranstaltungen. Aber es gab auch andere Zusammenkünfte, finsterere und geheimnisvollere.«


    Seine Augen leuchteten im Kerzenschein. Ich konnte nicht erkennen, ob er traurig oder wütend war, aber er wirkte, als würde er sich irgendwo in weiter Ferne verlieren.


    »Woher weißt du so viel über das Leben auf Wyldcliffe damals?«, fragte ich. »Sarah hat mir gesagt, dass es hundert Jahre her ist, seit Lord Charles und seine Familie hier gelebt haben.«


    »Ich habe manchmal das Gefühl, als wären sie noch immer da. Kannst du nicht sehen, wie Lord Charles und seine dumme, versnobte Frau da sitzen und ihre teure Torheit bewundern? Und kannst du sie nicht sehen – Agnes? Kannst du sie nicht hören?«


    Er erinnerte mich an Helen. Kannst du ihre Stimme nicht h?ren? Wieso waren alle in Wyldcliffe nur so besessen von der Vergangenheit? Fast war es, als wäre sie für sie wirklicher als die Gegenwart.


    »Aber ich möchte jetzt leben«, hörte ich mich sagen.


    Sebastian lächelte traurig, und der Knoten unter meinen Rippen pochte wieder. Er schien in seinem eigenen persönlichen Unglück eingeschlossen zu sein. Ich wünschte mir verzweifelt, die Schatten vertreiben zu können, die sich über ihn legten. »Du hast Recht.« Er seufzte. »Dieser Moment ist alles, was wir haben.« Er sah mich an, als würde er aus einem Traum erwachen. »Ich bin froh, dass du da bist, Evie.«


    »Gut.« Ich lächelte unbeholfen. »Zumindest einem gefällt es, dass ich hier bin.«


    »Nein, ich meine es ernst. Du bringst mich dazu, wieder leben zu wollen.«


    Sebastian trat näher zu mir und strich so sanft über meine Wange, als würde eine Feder auf Schnee fallen. Er sah mich an, sehnsüchtig und unsicher.


    »Oh, Evie«, begann er, »wenn nur …«


    »Was?«, hauchte ich.


    »Nichts.« Er zögerte. Ich rechnete damit, dass er mich küssen würde, und mein Herz schwebte auf Flügeln. Dann machte er plötzlich einen Schritt zur Seite.


    »Werden wir uns wiedersehen, Evie? Bitte!«


    Ich wollte ihn halten, ihn trösten, ihm sagen, dass ich ihn jede Nacht bis zum Ende meines Lebens wiedersehen wollte. Aber das tat ich natürlich nicht. So verrückt war ich nicht.


    »Sicher. Wieso nicht? Wir treffen uns morgen beim See.«


    Einen Moment lächelte Sebastian sein strahlendstes Lächeln. »Morgen Nacht. Ich werde dort sein.«


    Erst später, als ich ruhelos im Bett lag, fiel mir auf, dass er meine Frage gar nicht beantwortet hatte. Wieso wusste er so viel über die Templetons? Aber es spielte keine Rolle, wie ich mir schläfrig einredete. Ich würde Sebastian nächste Nacht wiedersehen. Morgen Nacht und übermorgen Nacht und überübermorgen Nacht … Helen seufzte und drehte sich in ihrem Bett um, das gleich neben meinem stand. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu beruhigen. Morgen Nacht würde schon bald jetzt sein. Dann wäre der Zeitpunkt gekommen, alles zu erfahren.


    Während ich einschlief, spürte ich noch immer die Berührung, wie er seine Hände auf meine gelegt hatte.


   


   Fünfzehn


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   27. Oktober 1882


   


     

   


    Ich muss alles herausfinden. Ich muss wissen, wie ich S. wirklich glücklich machen kann, ohne mein eigenes Glück zu zerstören, und wie ich ihn erheben kann, ohne mich zu erniedrigen. Er ist unruhig und unzufrieden, und das überschattet alles.


    Ich fürchte, er hat mir nicht verziehen, dass ich die Elementarwelt vor ihm berührt habe. Dieser Augenblick scheint ihm immer noch zuzusetzen, und er sucht nach einem Weg, wie er wieder zum Anführer in unserem ›Spiel‹ werden kann. So hat er sich sehr zufrieden über einen bestimmten Teil der im Buch beschriebenen Lehren gezeigt und mir die entsprechenden Absätze mit großer Freude vorgelesen.


    »Es gilt zu beachten, dass nur die Frauen unseres Weges sich mit den Kräften ihres gewählten Elementes verbünden können und auf diese Weise zu Mystischen Schwestern werden …«


    »Das erklärt es also, Agnes«, sagte er eifrig. »Wenn ich die Elemente erreichen will, muss ich andere Mittel benutzen. Hör nur!«


    »Doch auch Männer können großes Wissen und Weisheit erlangen, indem sie den Mysterien und Riten folgen. So mag ein Mann von unserer Art, der Zugang zur tiefen und feinsinnigen Macht erhält, einen Hexenzirkel aus Schwestern um sich herum errichten, der ihm als ihrem Herrn dient. Durch die Energie seiner Aura kann er die Elementarkräfte der Schwestern berühren. Auf diese Weise wird die traditionelle Herrschaft des stärkeren Geschlechts wiederhergestellt, aber alles muss dem Allgemeinen Wohl dienen.«


    »Genau das muss ich tun, Agnes, verstehst du?«


    Ich lachte und erklärte, dass ich nicht vorhätte, ihm zu dienen, und er also woanders nach seinem Pulk von Schwestern suchen müsste, die ihm nach Lust und Laune gehorchen würden.


    »Du bist schon so verzogen genug, weil du immer im Mittelpunkt stehst«, neckte ich ihn. »Abgesehen davon will ich keinen Herrn.«


    »Aber eines Tages wirst du heiraten, Agnes, vielleicht sogar schon bald. Du weißt, dass deine Mutter Pläne schmiedet, dich nächstes Jahr nach London mitzunehmen, damit du dort eine gute Partie machen kannst. Wirst du dann nicht schwören, deinem Ehemann zu gehorchen, so wie deine Kirche das von dir verlangt? Wird er dann nicht dein Herr und Meister sein?«


    »Wenn das so ist, werde ich nicht heiraten«, sagte ich leichthin.


    »Bist du sicher? Gibt es niemanden, dem du dein Herz schenken könntest?« Er rückte näher an mich heran und berührte mein Gesicht, sanft wie eine Feder, die auf Schnee herabfällt. Mein Herz schlug so heftig wie die Flügel eines gefangenen Vogels, und halb wünschte ich mir, dass er mich küssen würde, während gleichzeitig ein anderer Teil Angst davor hatte. Ich zwang mich zu einem Lachen.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich meine Freiheit möchte.«


    Aber vielleicht entsprach das tief in meinem Innern nicht ganz der Wahrheit. Wir waren in diesen letzten Wochen so viel zusammen gewesen, und doch war es nicht so wie sonst. Wir waren keine Kinder mehr. Wenn er mit hungrigen Augen in dem Buch liest und mich nicht bemerkt, beobachte ich ihn heimlich und versuche zu verstehen, was sich in ihm verändert hat, seit er weg gewesen ist. Die Konturen seiner blassen Wangen, die dunklen, seidigen Haare, die Linie seiner Schultern – all das bewegt mich auf eine seltsame Weise, die ich kaum verstehe. Ich spüre, dass ich alles für ihn tun würde, ob es nun richtig oder falsch ist, gut oder böse. Ich habe Angst, dass ich mich, wenn ich es mir gestatten würde, von der Kraft seiner Gegenwart mitreißen lassen und mich in ihm verlieren würde.


    Es ist sehr freundlich von Papa, dass ich S. ohne Anstandsdame sehen darf; er gesteht ihm dies als altem Freund der Familie zu. Ich bekenne jedoch, dass ich ihn ganz und gar nicht mehr einfach nur als Bruder betrachte. Wenn wir voneinander getrennt sind, sehe ich sein Gesicht vor mir, h?re seine Stimme in dem Wind, der ?ber die Moore fegt, nach mir rufen, sehne ich mich nach seiner Ber?hrung.


    Was würde mein teurer Vater sagen, wenn er wüsste, wie wir in Wahrheit die Zeit miteinander verbringen? Oder wenn er erahnen könnte, welche Gedanken durch meinen Kopf jagen wie ein Wirbelsturm?


   


   Sechzehn


   


   


    


    Ich beantwortete Dads Brief mit geheuchelter Fröhlichkeit. Ja, es geht mir gut;Wyldcliffe ist erstaunlich; ich arbeite fleißig. Dabei vergaß ich geflissentlich zu erwähnen, dass ich mitten in der Nacht durch die Gegend lief, auch wenn mein Gewissen mir sagte, dass Dad nicht gerade glücklich wäre, wenn er die Wahrheit dennoch erfahren würde. Ich machte mir selbst etwas vor, indem ich mir einredete, dass meine Treffen mit Sebastian nur ein bisschen Spaß und zu unwichtig wären, als dass ich irgendwelches Aufhebens darum machen sollte.


    Obwohl ich wusste, dass ich wochenlang keinen weiteren Brief von Dad bekommen würde, wartete ich jeden Morgen auf die Post, hoffte auf irgendein Zeichen, dass die Außenwelt mich nicht ganz und gar vergessen hatte. Einmal bekam ich eine vollgekritzelte Postkarte von einem Mädchen, das ich von meiner alten Schule kannte, aber das war auch schon alles. Natürlich kam nichts von Frankie.


    Eines Morgens jedoch, als der Oktobernebel über dem See hing, lag ein Brief für mich da. Die Schrift auf dem Umschlag war fein und geschwungen, und ich wusste sofort, dass er von Sebastian war. Er konnte von sonst niemandem sein. Wir hatten uns beinahe jede Nacht getroffen und uns endlos unterhalten über … oh, einfach alles ? die Natur und die Geschichte, die Philosophie und die Orte, die wir gern sehen w?rden, die B?cher, die wir gelesen hatten. Aber mir fiel auf, dass er nie ?ber seine Familie sprach.


    Bücher, Sterne, Reisen, Sonette … eines Nachts hatte Sebastian lachend versprochen, dass er mir ein Gedicht schreiben würde. Vielleicht stand es ja in dem Brief. Mein Herz stieß regelrecht gegen meine Rippen, als ich nach dem Umschlag griff. Aber jemand anders hatte seine Hand bereits darauf liegen, ehe ich ihn nehmen konnte.


    Es war Helen.


    »He, das ist mein Brief!«


    »Magst du Gedichte, Evie?«, fragte sie mit ihrer beunruhigend ausdruckslosen Miene.


    »Ich … was?« Sie konnte unmöglich von Sebastian wissen, oder?


    »Es heißt, dass Worte gefährlich sein können. Wenn ich du wäre, würde ich aufpassen.«


    Dann ging sie weg, und Celeste schob sich vor mich.


    »Evie Johnson hat einen Brief bekommen? Wer in aller Welt könnte dir wohl schreiben wollen, Johnson?« Sie riss mir den Briefumschlag aus der Hand. Ich versuchte, ihn mir zurückzuholen, aber sie gab ihn rasch an Sophie weiter, die ihn India zuwarf, und schon bald war eine ganze Gruppe lachender Mädchen damit beschäftigt, ihn hin und her zu werfen, sich aus meiner Reichweite zu winden und zu ducken.


    »Was hat dieser Lärm zu bedeuten?«


    Bei dem Klang von Miss Scrattons Stimme stoben alle auseinander und bauten sich in einem Kreis um mich herum auf. Mein Gesicht war gerötet, und ich war wütend.


    »Sie versuchen, mir meinen Brief wegzunehmen!« Ich klang wie eine mürrische Zehnjährige.


    »Wir haben nur etwas Spaß gemacht, Miss Scratton«, lächelte Celeste und reichte ihr den Umschlag. »Mrs. Hartle sagt immer, es ist wichtig, mitzumachen und kein Spielverderber zu sein.«


    Miss Scratton winkte mich zu sich. Sie blickte auf die geschwungene schwarze Schrift auf dem Umschlag. »Von wem ist der Brief, Evie?«, fragte sie.


    »Ich … ich weiß nicht. Von einem Freund.«


    »Einem Freund, den du nicht kennst? Wie seltsam.«


    »Einem Freund von zu Hause«, log ich.


    »Also schön, Evie, da hast du ihn.« Etwas schien sie davon abhalten zu wollen, ihn mir zu geben. »Versuche, in Zukunft nicht wieder so einen Aufstand zu machen. Du tätest gut daran, die Aufmerksamkeit nicht so sehr auf dich zu ziehen.«


    Ich war zu wütend, um ihr zuzuhören. Mir wurde die Schuld für etwas gegeben, das Celeste getan hatte. Ich stürmte aus dem Zimmer und stapfte den Korridor entlang zu unserem Klassenzimmer.


    Es war leer. Rasch setzte ich mich auf meinen Platz und riss den Briefumschlag auf.


    Meine liebste Evie,


    es war so gut, dich letzte Nacht gesehen zu haben. Nun, du hast um ein Gedicht gebeten, und hier ist es. Lies es, und vergib mir, dass ich nicht in der Lage bin, mich besser auszudrücken.


    Sebastian


    Auf der Rückseite standen einige Verse. Begierig fing ich an, sie zu überfliegen.


    Meine Lady Eve

  mit deinem gütigen Herzen

  berührst du diesen unruhigen Geist

  Heilst ihn, linderst die Schmerzen…


    »He, Evie, alles in Ordnung?« Ich zuckte zusammen und sah auf. Es war Sarah. Ausnahmsweise stimmte es mich nicht froh, sie zu sehen. Hastig faltete ich den Brief zusammen. »Ich habe gehört, dass Celeste dich genervt hat.«


    »Nicht der Rede wert.«


    Sarah musterte mich forschend, auf die gleiche Weise, wie Miss Scratton es getan hatte.


    »Evie …« Sie zögerte, während sie sich neben mir niederließ. »Ich weiß, dass das seltsam klingt, aber ich habe das Gefühl, dass etwas mit dir vorgeht. Hast du irgendwelche Schwierigkeiten?«


    »Es geht mir ausgezeichnet. Ich möchte einfach nur mal fünf Minuten allein sein, ohne dass mich irgendjemand nervt und anglotzt, als wäre ich ein Freak.«


    »Du bist aber nicht allein, oder? Ich kann das erkennen. «


    »Du kannst gar nichts an mir erkennen! Niemand von euch kann das!« Meine ganze Wut auf Wyldcliffe brach unkontrolliert aus mir heraus. »Für dich ist das Leben großartig, mit deinen Pferden und deiner Familie und deinem Geld und deinem ›Ich bin nicht wie sie‹. Nun, du bist auch nicht wie ich! Du weißt nichts über mich oder mein Leben, also lass mich allein!«


    Kaum hatte ich diese Worte ausgespuckt, bedauerte ich sie auch schon. Sarah schien verletzt zu sein, und sie nahm ihre Bücher und setzte sich an einen anderen Tisch. Jetzt kamen auch die anderen aus unserer Klasse. Ich warf Sarah einen flehenden Blick zu, mit dem ich versuchte ihr zu zeigen, dass es mir leidtat, aber sie sah absichtlich in eine andere Richtung und begann mit einem Mädchen namens Rosie zu sprechen.


    Was immer ich auch in Wyldcliffe tat, schien danebenzugehen.


   


   Siebzehn


   


   


    


    Sarah machte sich danach nicht mehr die Mühe, sich mir zu nähern. Ich fühlte mich schlecht, aber ich wurde gut darin, meine Gefühle zu verbergen. Ich beachtete sie nicht weiter, und sie beachtete mich nicht. Ich sagte mir, dass meine Versuche, in Wyldcliffe Freunde zu finden, damit beendet waren. Und so überstand ich die Tage wie ein Zombie. Sport, Schularbeiten, Chor, gute Noten – nichts davon war wichtig. Mein Leben spielte sich nachts ab, in diesen kostbaren Momenten mit Sebastian.


    Ich träumte nicht mehr von Laura. Ich hatte keine Ohnmachtsanfälle mehr und auch keine verrückten ›Visionen‹ von dem rothaarigen Mädchen. Vielleicht war es mir jetzt, da ich einen wirklichen Menschen in meinem Leben hatte, möglich, auch ohne meine Fantasien zu leben.


    »Warte auf mich!«


    Wir liefen im Mondlicht über das nasse Gras. Sebastian rannte mir mühelos ein Stück voraus und erreichte die mit Efeu bewachsene Mauer, die das Klostergrundstück umgab, noch vor mir.


    »Du hast gemogelt!« Ich keuchte, als ich ihn eingeholt hatte.


    »Wieso habe ich gemogelt?« Er lachte.


    »Deine Beine sind länger als meine.«


    »Das kannst du mir wohl kaum vorwerfen!«


    »Warum sind wir eigentlich hier?«, fragte ich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    »Wir laufen weg. Dazu müssen wir über die Mauer klettern. «


    Er packte eine dicke Efeurebe und zog sich auf die Mauer hoch. Dann reichte er mir die Hand, um mir zu helfen, ebenfalls hinaufzukommen.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt will«, sagte ich, als ich plötzlich von Gewissensbissen befallen wurde. Es war schlimm genug, dass ich mich nachts nach draußen stahl, aber wenn mich auch noch jemand dabei erwischte, wie ich das Gelände verließ …


    »Bitte, Evie.« Er wurde plötzlich ernst. »Ich muss mit dir über etwas sehr Wichtiges reden, aber zuerst muss ich von hier wegkommen. Ich schwöre dir, dass du nicht in Schwierigkeiten geraten wirst. Ich passe auf dich auf.«


    Er pfiff leise, und seine schwarze Stute tauchte wie ein Schatten ein Stück weiter vorn auf dem Weg auf. Ein paar Minuten später saß ich nervös auf dem ungesattelten Pferderücken.


    »Du musst dich an mir festhalten.«


    Ich schlang meine Arme um seine Taille, mir nur zu sehr der Nähe seines geschmeidigen Körpers bewusst. Das Pferd begann, behutsam den Weg entlangzugehen. Ich schloss die Augen und nahm Sebastians Anwesenheit mit jedem Atemzug tief in mich auf, während ich mich gleichzeitig zu überzeugen versuchte, dass das hier tatsächlich geschah. Es schien wie ein Traum: das große schwarze Pferd, die Sterne, das Beben, das mich durchlief, als eine Strähne von Sebastians dunklen Haaren über mein Gesicht wehte. Das werde ich nie vergessen, dachte ich. Was immer mit mir geschieht, diesen Moment werde ich nie vergessen.


    Wir begannen, das ansteigende Gelände zu erklimmen.


    »Wohin reiten wir?«


    »Zum alten Wachturm. Wie es heißt, gehörte er zur Zeit der Sachsen mal zu einer Festung. Er ist sogar noch älter als die Klosterruine.«


    Wir ritten weiter durch die Dunkelheit und kamen an zwei einsamen Bauernhöfen vorbei. Überall um uns herum war es vollkommen still und leer. Es war, als wären wir die beiden einzigen Menschen auf der Welt, unsterbliche Wanderer in einem stummen Land. Schließlich zügelte Sebastian das Pferd auf einem unebenen Hügel, der von Steinen umgeben war.


    »Da sind wir.«


    Ich war enttäuscht. Ich hatte einen hohen Turm mit Mauern und Schießscharten erwartet, wie bei einer Burg aus einem Märchen, und nicht einfach nur einen nackten Hügel und ein paar umgefallene Steine.


    »Aber hier ist doch gar nichts«, sagte ich, während Sebastian mir beim Absitzen half.


    »Die Festung war vermutlich aus Holz und ist daher schon seit langem verschwunden. Aber noch davor war das hier wahrscheinlich ein Tempel oder eine heilige Stätte. « Er setzte sich auf den Heideboden und ließ seinen Blick über das schlafende Tal schweifen. »In uralten Zeiten haben die Menschen der Sonne und dem Mond und den Elementen gehuldigt. Ein Hügel wie dieser muss ihnen die Möglichkeit gegeben haben, ihren Göttern näher zu kommen. Er war ein Ort der Macht.«


    »Über solche Dinge habe ich bisher noch nie nachgedacht«, sagte ich. »Es kommt mir so vor, als könnte man in Wyldcliffe der Vergangenheit einfach nicht entfliehen.«


    »Man kann der Vergangenheit nirgendwo entfliehen, egal, wohin man geht«, sagte er, und es klang verbittert.


    »Was ist los, Sebastian?«


    »Nichts.« Er lächelte zu mir hoch; seine Augen waren wieder klar und strahlten. »Gar nichts, wenn du bei mir bist.« Er klopfte leicht auf den Boden. »Komm her.«


    Ich setzte mich zu ihm. Langsam und fragend legte er einen Arm um mich und zog mich zu sich heran. Ein wundervolles Gefühl von Wärme und Frieden erfüllte mich. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, und mein Herz hüpfte vor Freude auf und ab wie ein Neugeborenes.


    »Evie«, hauchte er. »Meine Lady Eve. Jetzt, in diesem Moment, bin ich glücklich.«


    »Ich auch«, flüsterte ich.


    Er hielt mich fester und murmelte: »Ich möchte, dass du es so in Erinnerung behältst: dich und mich, weit weg von der Abtei und ihrer Vergangenheit. Nur einen Moment als Erinnerung … was immer auch passiert.«


    Ich weiß nicht, wie lange wir da schweigend saßen. Worte waren überflüssig. Ich war bei Sebastian, und es genügte, einfach mit ihm zusammen zu sein, die Sterne anzusehen, wie andere Menschen vor Tausenden von Jahren auch. Während wir dasaßen, kam Wind auf, die Wolken wurden dichter, und schließlich begann es zu regnen.


    »Ich hätte für immer so sitzen bleiben können«, sagte ich seufzend.


    Zu meiner Überraschung verdüsterte sich Sebastians Gesicht. »Hast du einmal darüber nachgedacht, wie das wirklich ist, immer an einem Ort zu sein? Es w?re wie ein Gef?ngnis.? Er stand auf und ging ein St?ck weg. Dann begann er mit leiser Stimme zu reden, gestelzt und unnat?rlich, als h?tte er das, was er zu sagen hatte, einstudiert. ?Ich hatte gesagt, dass ich mit dir reden muss, Evie. Du bist eine so gute Freundin. Ich werde das nie vergessen. Aber von heute Nacht an ? von heute Nacht an sollten wir uns, glaube ich, nicht mehr sehen. Das Risiko ist einfach zu gro? f?r dich.?


    Ich hatte das Gefühl, als würde der Boden unter mir wegrutschen.


    »Aber niemand in der Schule wird es rauskriegen, wenn ich vorsichtig bin …«


    »Es geht nicht nur um die Schule. Diese ganze Sache hier könnte gefährlich für dich werden.«


    »Du meinst, du hattest deinen Spaß, und jetzt kann ich in mein eintöniges kleines Leben zurückkehren, ja?« Ich explodierte. »Ist es das?«


    »Nein! Ich versuche herauszufinden, was das Beste für dich ist. Bitte glaube mir das. Aber es gibt da etwas in der Vergangenheit … etwas, das ich getan habe und bereue.«


    »Das macht mir nichts aus!«


    »Aber mir.« Er stöhnte. »Und dir würde es auch etwas ausmachen, wenn du Bescheid wüsstest.«


    »Dann sag es mir«, bat ich. »Sag mir zumindest die Wahrheit.«


    Sebastians Gesicht sah im Sternenlicht krankhaft weiß aus. »Das kann ich nicht.«


    Noch ein paar Minuten zuvor war ich so glücklich gewesen. Jetzt fühlte ich mich wie eine Ausgestoßene. Sebastian hatte mich ausgestoßen, und der Schmerz war beinahe k?rperlich sp?rbar. Der Regen prasselte auf uns herab. Ich begann, ?ber den Heideboden zu laufen.


    »Wohin gehst du?«, rief Sebastian mir nach. »Du wirst dich verlaufen.«


    »Was kümmert dich das?«


    »Evie!«, rief er. Er holte mich ein. »Geh nicht so, Evie. Lass mich dich zur Schule zurückbringen.«


    »Damit wir uns am Tor mit einem Händeschütteln verabschieden und uns gegenseitig bestätigen können, wie schön es gewesen ist? Wenn du mich wirklich nicht mehr wiedersehen willst, ist es leichter, wenn ich jetzt gleich verschwinde. «


    »Aber ich würde dich doch gern wiedersehen. Natürlich würde ich das. Ich will nur nicht wieder alles zerstören. Nicht bei dir. Ich möchte es als etwas Vollkommenes erhalten. Und ich versuche – zum ersten Mal – nicht selbstsüchtig zu sein, mir nicht einfach zu nehmen, was ich haben will, ohne an die Folgen zu denken. Ich versuche, das Richtige zu tun, aber es tut so weh!«


    Meine Wut schmolz dahin wie das Eis im Frühling.


    »Sebastian«, sagte ich sanft. »Ich bin nicht wie du. Ich erwarte nicht, dass die Dinge vollkommen sind. Und ich bin auch nicht besessen von der Vergangenheit. Dies ist ein neuer Tag, ein neues Leben. Du kannst nicht ewig mit der Bürde alter Fehler herumlaufen.«


    »Es war nicht nur ein Fehler. Ich habe einmal jemanden schlimm verletzt.« Er sprach mit ausdrucksloser Stimme.


    »War es das Mädchen, von dem du mir erzählt hast?«


    Er nickte.


    »So etwas passiert. Mach es nicht noch schlimmer, indem du mir auch noch weh tust.«


    »Ich möchte dir nicht weh tun, niemals«, flüsterte er. »Du bedeutest mir mehr als … mehr, als ich sagen kann.«


    Mein Herz machte einen Sprung. Ich bedeutete ihm etwas. Das war doch was.


    »Dann sag auch nicht, dass wir uns nicht mehr sehen können«, bat ich. »Es passiert nichts Schlimmes. Ich vertraue dir, Sebastian.«


    »Aber vielleicht solltest du das besser nicht tun. Manchmal denke ich, du bist mir geschickt worden, und manchmal denke ich, ich rede mir das einfach nur ein, weil es das ist, was ich hören will. Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich versuche, das Beste für dich zu tun, Evie.«


    »Wie kannst du sicher sein, was das ist? Hast du nicht gesagt, dass wir nicht erkennen können, was in der Zukunft geschieht? Jeder einzelne Tag ist ein Risiko. Zu leben ist ein Risiko. Nun, ich bin bereit, das Risiko einzugehen – wenn du es auch bist.«


    Er zögerte, dann sah er mich dankbar an. »Bist du sicher? Meinst du das ernst?«


    »Natürlich.«


    »Also können wir immer noch Freunde sein?«


    Ich nahm seine kalte Hand in meine. »Sebastian. Ich werde immer deine Freundin sein.«


    Aber als wir in Wind und Regen zur Schule zurückritten, wusste ich, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Ich wollte mehr als nur Sebastians Freundin sein. Oh, ich wollte so viel mehr sein.


   


   Achtzehn


   


   


    


    Dies entspricht nicht deinen bisherigen Leistungen.« Miss Scratton reichte mir stirnrunzelnd die Arbeit über William Blake zurück. »Ich möchte, dass du nach dem Mittagessen in die Bibliothek gehst und es noch einmal versuchst. Und du musst wirklich aufhören zu gähnen, Evie! Das ist außerordentlich unhöflich. Wenn du so weitermachst, wirst du mit den jüngeren Mädchen eher zu Bett gehen müssen.«


    »Es tut mir leid, Miss Scratton«, sagte ich kleinlaut. Die Wahrheit war, dass ich tatsächlich unglaublich müde war. Jede Nacht auf zwei oder drei Stunden Schlaf zu verzichten, um Sebastian zu sehen, förderte nicht gerade meine Lust aufs Lernen. Ich versuchte, mich auf den Gedichtband zu konzentrieren, der vor mir lag, und las: In welch’ Himmeln ungeheuer / schmolzen Deiner Augen Feuer? Aber die einzigen Augen, die ich vor mir sah, waren die von Sebastian.


    Und dann endlich war die Unterrichtsstunde zu Ende.


    »Packt eure Bücher weg, Mädchen. Ich habe euch etwas mitzuteilen. Im Rahmen unserer Beschäftigung mit dem neunzehnten Jahrhundert werden wir nächste Woche einen Ausflug zur Fairfax Hall machen. Einige von euch sind vielleicht schon einmal dort gewesen, aber ich vermute, f?r die meisten von euch wird es das erste Mal sein.?


    Alle sahen sie gespannt an.


    »Um was genau handelt es sich bei der Fairfax Hall, Miss Scratton?«, fragte Celeste mit geheuchelter Begeisterung.


    »Fairfax Hall ist ein überaus gut erhaltenes viktorianisches Landhaus. Es ist nicht so groß oder beeindruckend wie Wyldcliffe, aber glücklicherweise hat die Familie Fairfax das Haus seit seiner Erbauung zum größten Teil unverändert gelassen. Die Hall war lange Zeit im Besitz verschiedener Vettern und entfernter Verwandter, bis sich im Zweiten Weltkrieg derart große Häuser als unpraktisch erwiesen. Seit dem Tod des letzten Besitzers stand das Haus leer. Es ist erst vor kurzem als Museum wiedereröffnet worden, dank der außergewöhnlichen Bemühungen des örtlichen Geschichtsvereins.«


    »Und wie kommen wir da hin?«, fragte ein Mädchen namens Katherine Thomas.


    »Die Hall liegt nur zwei Meilen östlich von Wyldcliffe in den Moors. Ich habe veranlasst, dass wir dort ein Mittagessen erhalten und von einem privaten Bus wieder zur Schule zurückgebracht werden. Ich schlage vor, dass wir, wenn das Wetter gut ist, gleich früh am Morgen zu Fuß zur Hall gehen.«


    Aufgeregtes Stimmengewirr breitete sich im Klassenzimmer aus. Ich vermutete, dass die meisten Mädchen mehr von der Idee begeistert waren, einmal aus der Schule herauszukommen und durch die Moors zu streifen, als sich das Museum anzusehen.


    »Das genügt, Mädchen; Ruhe jetzt«, sagte Miss Scratton. Ausnahmsweise l?chelte sie. ?Ihr werdet Schulhefte und Zeichenbl?cke mitnehmen m?ssen. Wir treffen uns am vereinbarten Tag gleich nach dem Fr?hst?ck beim Eingang.?


    Es läutete zum Essen, und die Klasse stürmte aufgeregt plappernd in den Korridor. Plötzlich war Sarah neben mir; sie wirkte verlegen, aber auch entschieden.


    »Du kannst im Bus neben mir sitzen, wenn du willst«, sagte sie ruhig.


    Ich sah in ihr sommersprossiges Gesicht und fragte mich, wie ich jemals auf sie hatte wütend sein können.


    »Das würde mir sehr gefallen. Danke. Und es tut mir leid, Sarah. Ich wollte nicht – «


    »Es ist nicht wichtig.«


    Sie lächelte, und ich wusste, dass wir wieder Freundinnen waren.


    »Warst du schon mal in diesem Museum?«, fragte ich sie.


    »Ich bin mit Starlight dran vorbeigeritten«, sagte Sarah. »Man sieht aber nicht viel, da es von riesigen Bäumen umgeben ist. Um ganz ehrlich zu sein, kam es mir wie ein stinknormales altes Haus vor. Aber wenn es Miss Scratton dazu gebracht hat, mit uns dorthin zu gehen, kann es so schlecht nicht sein.«


    Die Aussicht darauf, mit Sarah einen Tag außerhalb der Schule zu verbringen, war so ähnlich, als würde ein frischer Wind durch die Korridore von Wyldcliffe streichen. Als ich an diesem Abend zusammen mit Helen im Musikraum aufräumte, fragte ich sie fröhlich, ob sie sich auf unseren Besuch in der Hall freute.


    »Ich würde da nicht hingehen, auch wenn man mich daf?r bezahlen w?rde?, sagte sie und wirkte noch unbeholfener als sonst.


    »Sei nicht dumm.« Ich lachte. »Wir werden uns in den Moors schon nicht verirren.«


    »Ich wünschte, genau das könnte ich«, rief sie leidenschaftlich. »Ich würde gern für immer und ewig in den Moors herumlaufen und nie zurückkehren.«


    Ich verstand sie nicht. War sie nur eigenartig, oder litt sie unter irgendeiner Krankheit?


    »Geht es dir gut, Helen? Du wirkst wirklich ziemlich angespannt. Denkst du nicht, du solltest Mrs. Hartle sagen – «


    »Nein!«, platzte Helen heraus. »Wage ja nicht, ihr irgendetwas zu erzählen!«


    »Tut mir leid«, sagte ich verblüfft. »Ich wollte dir nur helfen.«


    »Nun, lass es einfach.« Sie starrte vor sich hin, während sie versuchte, eine Reihe zerknitterter Noten auf einen Stapel zu legen. »Konzentrier dich darauf, dir selbst zu helfen. Du wirst es brauchen.«


    Ich beendete meine Arbeit, ohne noch einen weiteren Versuch zu unternehmen, mit ihr ein bisschen ins Gespräch zu kommen. Und ich freute mich auf den Tag, an dem wir Fairfax Hall sehen würden, auch wenn die verrückte Helen Black es nicht tat.


   


   Neunzehn


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   4. November, 1882


   


     

   


    Ich bin fast wahnsinnig vor Sorge.


    Ich wünschte, ich könnte S. genauso leicht heilen wie Martha. Meine alte Amme hat lange Zeit unter grauem Star und einer eingeschränkten Sehfähigkeit gelitten, aber jetzt läuft sie überall lachend herum und ruft, dass ein Wunder geschehen ist und sie wieder vollkommen normal sehen kann. Ich weiß allerdings, was diese Veränderung wirklich hervorgerufen hat – die Macht des lebendigen Feuers, die ich in meinem Heilerkreis beschworen habe.


    Ich kann mich über diesen Erfolg nicht so freuen, wie ich es eigentlich sollte, denn ich mache mir große Sorgen um meinen geliebten Freund. Es ist, als würde er unter einer seltsamen Depression leiden, und er ist so blass und dünn wie damals, als er von seiner langen Reise zurückgekommen ist. Er kann sich nicht entspannen und treibt sich nur zu noch härterem Arbeiten an, zu noch mehr Lernen, ohne sich Ruhe zu gönnen.


    Obwohl mir die Vorstellung nicht gefällt, glaube ich, dass S. neidisch auf meine Errungenschaften ist, ungeachtet der Tatsache, dass seine eigenen F?higkeiten von Tag zu Tag gr??er werden. Mit seinen langen, wei?en Fingern kann er Metall verbiegen oder Glas oder einen Becher zerbrechen und dann die Atome mit der gleichen M?helosigkeit wieder verbinden, mit der eine Fl?ssigkeit beim Flie?en verschiedene Formen annimmt. Aber er schiebt das, was er gelernt hat, beiseite und strebt nach mehr. Gestern war er besonders schlecht gelaunt.


    »Alles, was ich kann, sind Zaubertricks, Agnes. Mein Wissen scheint sich nicht dafür zu eignen, etwas Gutes oder Nützliches zu tun. Ich bin kein Heiler.«


    Das stimmt. Diese Gabe besitzt er nicht. Ich wusste nicht, was ich ihm darauf sagen sollte.


    »Vielleicht kommt das später, wenn du noch etwas mehr gelernt hast.«


    »Vielleicht! Aber ich habe jetzt schon keine Lust mehr zu lernen. Und vielleicht werde ich auch nie irgendetwas erreichen. Ich habe keine Einsicht in die tiefen Elementarkräfte. Du dagegen bist vom Feuer berührt worden, der größten Kraft von allen.«


    Eine Weile grübelte er finster vor sich hin, dann sprach er zögernd weiter.


    »Du erinnerst dich doch, dass in dem Buch steht, Männer sollten … Anhänger haben … eine Gruppe von Frauen, ja? Vielleicht ist es das, was ich brauche, um weiterzukommen – « In diesem Moment war mir, als würde ich ihn inmitten einer Gruppe von Frauen sehen können, die alle in dunkle Umhänge gehüllt waren.


    »Nein!« Aus irgendeinem Grund war mir diese Vorstellung vollkommen zuwider. Dann veränderte sich die Vision, und ich sah ihn mit einem Mädchen – dem Mädchen, das ich schon zuvor gesehen hatte ?, und er sah sie mit solcher Z?rtlichkeit an, dass sich mir vor Schmerz schier das Herz verdrehte ?


    »Nein«, wiederholte ich, diesmal ruhiger. »Das ist unser Geheimnis, nur unseres. Belass es dabei.«


    »Nur unseres?« Seine Augen funkelten, und er nahm meine Hand. »Agnes, du und ich, wir könnten so viel zusammen bewerkstelligen, wenn du mir nur helfen würdest. «


    »Ich helfe dir ja auch«, wandte ich ein. »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.«


    »Dann sag mir, was du weißt«, drängte er mich. »Lehre mich deine Geheimnisse.«


    »Ich habe keine Geheimnisse, schon gar nicht vor dir. Alles, was ich weiß, stammt aus dem Buch.«


    »Das ist nicht wahr, und du weißt das. Du tust mehr als das, was im Buch beschrieben steht. Wie machst du es? Sag es mir!«


    »Ich weiß es wirklich nicht, ehrlich. Ich führe die Rituale so aus, wie sie in den Anweisungen beschrieben stehen, und dann denke ich, fühle ich, begehre ich. Und dann …«


    »Dann was?«, fragte er begierig.


    Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte ich die blendenden Bilder in meinem Kopf beschreiben, das Kribbeln in meinen Händen, die Woge von Macht, die durch meinen Körper wallt, wenn ich die Mystischen Riten ausführe?


    »Ich kann es nicht erklären. Aber spielt es eine Rolle, wie es geschieht, wenn Gutes dabei herauskommt? Sieh nur, wie glücklich Martha jetzt ist, und es gibt noch so viele andere, denen ich helfen könnte.«


    Er stieß meine Hände beiseite. »Du verfügst über die Macht des Feuers, Agnes, und doch willst du sie nicht mit mir teilen. Ich habe gesehen, was du tun kannst, und du könntest mir deine Geheimnisse erzählen, wenn du dich nur dazu entschließen würdest.«


    Ich schüttelte stumm den Kopf. Ich dachte daran, wie ich zum ersten Mal die Geister dazu gebracht hatte zu antworten, als er sie beschworen hatte. Vielleicht hatte er Recht: Vielleicht könnte ich ihm weiterhelfen. Aber da war etwas in seiner Verzweiflung, das mich zurückhielt.


    »Ich kann es nicht erklären«, sagte ich langsam. »Diese Fähigkeit wurde mir gegeben, nur mir allein.«


    Hätte ich das nicht sagen sollen? Hätte ich mich ihm nicht widersetzen sollen? Wie kann ich ihn zurückweisen, wenn sein Glück mir doch mehr bedeutet als mein eigenes? Ich verstehe mich selbst kaum, und doch weiß ich, dass ich das Richtige getan habe.


    Jetzt herrscht Schweigen zwischen uns – ein Schweigen, das vor dem Herbst nie da gewesen war. Hin und wieder sehe ich, wie er mich anstarrt, ohne wirklich etwas zu sehen, als würde er weit zurückgezogen in seinen Gedanken weilen. Ich kann nicht beschreiben, wie weh mir das tut. Ich würde alles für ihn tun … alles, bis auf das.


    Ich fürchte, wir vertrauen einander nicht mehr richtig.


   


   Zwanzig


   


   


    


    Ich dachte, du hättest gesagt, dass du mir vertrauen würdest«, zog Sebastian mich auf.


    »Ich vertraue dir ja auch«, erwiderte ich lachend. »Aber diesem Boot hier nicht.«


    Sebastian hatte von irgendwoher ein altes Ruderboot organisiert, das gemächlich am Rand des Sees schaukelte, und die Vorstellung, es zu benutzen, ließ ihn so aufgeregt wie ein Kind werden. Ich betete, dass uns niemand beobachten würde, aber es tat gut zu sehen, wie ausgelassen er war. Als hätte er es geschafft, seine Sorgen für eine Weile zu vergessen.


    Obwohl ich lachte, fühlte ich mich nicht wirklich wohl. Es war die Nacht vor der Klassenfahrt zur Fairfax Hall, der Himmel war klar, es war windstill und schneidend kalt. Ich trug ein dickes Sweatshirt über meinem Nachthemd, aber ich zitterte trotzdem, als würde ich krank werden. Trotz meiner anhaltenden Sehnsucht zu schwimmen wirkte der See nicht gerade einladend. Das schwarze Wasser war still und düster, und ich fühlte mich unsicher. Dies war kein harmloser Swimming-Pool, wie ich mich erinnerte. Laura war hier gestorben, genau an dieser Stelle.


    Ich hatte genug von Schatten und Geheimnissen.


    Ich wünschte mir, dass Sebastian und ich uns wie andere Leute auch treffen könnten, in Cafés und im Kino und auf Partys. Das Übliche eben. Ich war es leid, mich in der Dunkelheit verbergen zu müssen.


    »Schlimmstenfalls sinken wir ein bisschen ins Wasser, wenn das Boot ein Leck bekommt, das ist alles«, sagte Sebastian und löste die Taue. Dann sah er mich an. »Ist alles in Ordnung, Evie? Du hast doch keine Angst, oder?«


    »Ich habe vor gar nichts Angst«, sagte ich, stieg in das Boot und versuchte, meine seltsame Stimmung abzuschütteln. Es schwankte ein wenig hin und her. Von den feuchten Brettern stieg ein leichter Geruch nach Schimmel auf.


    »Wo hast du es her?«, fragte ich.


    »Oh, die Leute lassen in Wyldcliffe alles Mögliche liegen, das für sie keinen Wert mehr hat. Dieses schöne Boot ist in einem alten, völlig mit Lorbeerbüschen zugewachsenen Bootshaus verrottet …«


    »Es ist verrottet!«, rief ich und hatte immer weniger Lust auf unseren Ausflug.


    »Diesen einen Ausflug wird es wohl noch überstehen.« Er lächelte mich auf seine bezwingende Weise an. »Mach dir keine Sorgen. Lehn dich einfach zurück, und genieß die Fahrt. Hier, Evie, nimm meinen Mantel.«


    Sebastian wirkte richtig glücklich, als er mir den dicken Mantel reichte, so dass ich nicht widerstehen konnte. Er begann, mit geübten Bewegungen über den See zu rudern. Seine Wangen waren gerötet, und die dunklen Schatten unter seinen Augen schienen sich verzogen zu haben. Mein Magen krampfte sich bei seinem Anblick zusammen, als er sich in seinem weißen Leinenhemd dehnte und streckte. Am liebsten h?tte ich die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn ber?hrt.


    Aber ich wusste nicht, ob er das auch wollte. Liebste Evie, süße Evie, wunderbare Evie … Seit wir zu der alten Festung geritten waren, verhielt Sebastian sich nett und aufmerksam und voller Zuneigung, aber er hatte mich nie wieder angefasst oder den Arm um mich gelegt. Und er hatte mich noch nie geküsst, noch nicht einmal auf die Wange.


    Wieso eigentlich nicht? Immer wieder fragte ich mich das. Hielt er mich für unattraktiv? Und was war mit diesem anderen Mädchen wirklich geschehen? Während wir weiter auf den tiefen See hinausglitten, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf.


    Das Mädchen, das Sebastian einmal gekannt hatte, konnte die arme tote Laura gewesen sein.


    Laura. Natürlich. Das würde erklären, wieso er in der Nacht, als ich das erste Mal zum See gegangen war, dort herumgelungert war. Offenbar hatte er an der Stelle, an der Laura gestorben war, Wache gehalten. Es war Laura, die Sebastian zum See gezogen hatte, nicht ich. Jetzt ergab alles einen Sinn. Ich hatte in Lauras Bett geschlafen, hatte ihren Platz in der Schule eingenommen, und jetzt war ich mit dem Jungen zusammen, den sie zurückgelassen hatte. Ich hoffe, sie verfolgt dich auf Schritt und Tritt.


    Also deshalb war er so fest entschlossen, in mir nur eine gute Freundin zu sehen. Wie konnte ich schließlich auch mit der idealisierten Erinnerung an ein tragisches Opfer konkurrieren? Aber was hatte er dann damit gemeint, dass er das Mädchen verletzt hätte, das er gekannt hatte? Wie passte das mit Laura zusammen? Vielleicht hatten die beiden gestritten, bevor sie gestorben war; vielleicht f?hlte er sich irgendwie schuldig an ihrem Tod.


    »Du bist so still«, sagte Sebastian und ließ die Ruder über den Rand des Bootes hängen. »Willst du umkehren?«


    »Nein, es geht mir gut«, log ich. »Ich dachte nur gerade über etwas nach.«


    »Und über was? Sag es mir.«


    Ich nahm das Erstbeste, das mir in den Sinn kam.


    »Ich vermisse mein Zuhause. Dieser See hier und die Gärten und die Hügel – das alles wirkt irgendwie … ich weiß nicht, irgendwie zu ruhig. Erdrückend. Ich wünschte mir, wir könnten am Meer entlanggehen, wo die Wellen tosen und ein stürmischer Wind weht. Ich kann es nicht richtig erklären, aber ich fühle mich da irgendwie anders … irgendwie freier.«


    »Die Vorstellung gefällt mir.« Er lächelte. »Ich würde gern mit dir am Strand entlanggehen.«


    »Wir könnten herumlaufen und segeln und schwimmen. « Meine Stimme wurde heiser vor Sehnsucht. Mein Geist stand in Flammen, und mein Kopf tat weh von all meinen ruhelosen, namenlosen Begierden. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und wieder die vernünftige Evie zu sein. »Zumindest erlebe ich morgen mal einen Tag Freiheit«, sagte ich. »Morgen mache ich mit meiner Klasse einen Ausflug in die Moors.«


    »Dann werden Mrs. Hartles Gefangene also rausgelassen, ja? Und wohin lässt sie euch wandern?«


    »Wir besuchen ein altes Haus, die Fairfax Hall. Kennst du es?«


    Sebastian begann, zu den überhängenden Lorbeerbüschen am Seeufer zurückzurudern.


    »Sicher«, sagte er, fast ein bisschen zu beiläufig. »Alle hier kennen es. Arme Evie. Wenn ihr euch davon irgendetwas Aufregendes versprecht, wirst du enttäuscht sein. Es ist ein langweiliges altes Haus, das vollgestopft ist mit den Erinnerungen anderer Leute, weiter nichts.«


    Er band das Seil um einen dicken Ast und sprang aus dem Boot. Matsch spritzte unter seinen Stiefeln, als er das Seeufer betrat. Dann drehte er sich um und hob mich aufs Gras. Einen Moment lang hingen wir aneinander wie Geliebte.


    »Evie«, sagte er eindringlich. »Versprich mir etwas.«


    »Natürlich. Was?«


    »Wenn du im Dorf … irgendetwas Schlechtes über mich hörst … vertraust du mir trotzdem noch? Du kommst weiter hierher und triffst dich mit mir? Versprichst du mir das?« Er hielt mich jetzt sogar noch fester. Mein Herz pochte dicht an seinem.


    »Ich verspreche es dir«, sagte ich. »Ich verspreche es dir.«


    Sebastian trat einen Schritt zurück; er war blass und angespannt. »Ich muss jetzt gehen.«


    »Warum?«, fragte ich. »Geh noch nicht.«


    »Ich muss aber«, sagte er. »Es tut mir leid, Evie.« Er begann sich über den dunklen Rasen zu entfernen.


    »Sebastian, warte! Wann werde ich dich wiedersehen?«


    »Morgen Nacht«, rief er zurück. »Und vergiss nicht – du hast es mir versprochen!«


    Ich fröstelte plötzlich bis auf die Knochen. Wieso sollte jemand versuchen, mich gegen Sebastian aufzubringen? Vielleicht hatte er wirklich etwas getan, das Laura geschadet hatte. Vielleicht wussten alle seine Freunde im Dorf davon, und er machte sich Sorgen, dass ich es herausfinden k?nnte. Vielleicht war es vollkommen idiotisch von mir, dass ich ?berhaupt irgendetwas mit ihm zu tun hatte. Ich setzte mich m?de in Bewegung, bestrebt, m?glichst schnell in den Schlafsaal zur?ckzukehren.


    Als ich aber den Stallhof erreichte, hatte sich irgendetwas verändert. Ich hielt inne. Die grüne Tür, die in den Bedienstetenflügel führte, stand weit offen. Seltsam, dachte ich. Ich war mir ganz sicher, dass ich sie sorgfältig zugemacht hatte.


    Im Hof war es vollkommen ruhig, abgesehen von einem gelegentlichen Wusch, wenn sich ein Pferdeschweif bewegte. Ich schlich vorsichtig über die Pflastersteine und glitt durch die Tür. Dann schlug sie laut hinter mir zu, und ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Ich wirbelte herum und zog am Griff, aber die Tür ließ sich nicht bewegen. Jemand hatte mich eingeschlossen.


    Panik stieg in mir auf, wie ein Meer aus lodernden Flammen.


    »Wer ist da?«, rief ich. »Macht die Tür auf!« Aber es kam keine Antwort, nur das leise Geräusch von Schritten war von draußen zu hören. Ich tastete auf dem Boden wild nach Helens Taschenlampe. Sie war weg. Natürlich war sie weg, und ich wusste auch, wer sie genommen hatte: Celeste. Sie musste die Sache aufgezogen haben; es war ganz ihr Stil …


    Denk nach, Evie, denk nach.


    Ich musste zurück in den Schlafsaal gelangen, bevor Celeste zu einer der Mistresses gehen konnte. Ein winziger Lichtschimmer fiel durch ein Oberlicht über der Tür in den alten Gang. Das musste genügen.


    Es war leicht, mir zu sagen, dass ich ruhig bleiben sollte, aber je weiter ich ging, desto dunkler wurde es. Schon bald tastete ich mich in tiefster Schwärze voran, und der einzige Anhaltspunkt waren die Wände. Es raschelte um mich herum, und ich hörte etwas hin und her huschen und in der Dunkelheit flüstern. Da war ein schwaches Rascheln von einem Kleid und das Klappern von Stiefeln, als ich an der alten Küche vorbeikam. Kannst du ihre Stimmen nicht hören? Ich fürchtete mich davor, plötzlich die Berührung einer toten Hand auf meinem Arm zu spüren. Sei nicht dumm, redete ich mir zu. Es ist nur deine Einbildung; die Dunkelheit kann dir nichts tun … das kann sie nicht.


    Ich fand den schmalen Eingang zu der Dienstbotentreppe und stieg, ohne auch nur irgendetwas sehen zu können, nach oben. Während ich mit stockenden Atemzügen die Stufen zählte, war ich überzeugt, die leichten Schritte eines anderen Mädchens hören zu können, das mich verfolgte. Swisch-swisch-swisch: das Geräusch des raschelnden Kleides näherte sich.


    Schließlich konnte ich ein Stück voraus einen Lichtschimmer sehen, die Umrisse der Tür, die zum Korridor mit den Schlafsälen führte. Ich griff in genau dem Moment nach der Türklinke, als ich hörte, wie auf der anderen Seite der Riegel vorgeschoben wurde. Celeste musste in der Zwischenzeit die Haupttreppe hochgegangen sein und mir den Weg abgeschnitten haben.


    Meine ganze Mühe war also umsonst gewesen. Ich war im Flügel der Bediensteten eingeschlossen, gefangen. Ich sank auf den Boden, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür und versuchte zu atmen. Niemand folgte mir, redete ich mir ein. Ich war allein. Ich musste nur bis zum Morgen warten, dann w?rde Helen die T?r bestimmt wieder entriegeln und mich hier finden.


    Atmen … atme einfach nur weiter.


    Ich erinnerte mich an die Worte eines alten Liedes, das Frankie gesungen hatte, als ich ein kleines Mädchen gewesen war.


    Die Nacht ist dunkel, aber der Tag schon nah,

   Still, kleines Baby, hab keine Angst.


    Die Nacht ist dunkel, wiederholte ich wieder und wieder, die Nacht ist dunkel, bis ich glaubte, schreien zu müssen. Dann wurde an der Tür hinter mir gerüttelt, und jemand riss sie auf. Ich fiel rücklings in den Flur, rechnete fest damit, Celeste zu sehen. Aber es war nicht Celeste, die die Tür aufgemacht hatte.


    Es war Miss Scratton. Und neben ihr stand Helen.


   


   Einundzwanzig


   


   


    


    Ich hatte mich gründlich geirrt. Celeste hatte mit dem, was auf der Treppe passiert war, überhaupt nichts zu tun gehabt. Es war Helen, die mich an Miss Scratton verraten hatte.


    Als wir schließlich wieder ins Bett gekommen waren, hatte ich ihr wütend zugeflüstert: »Warum hast du das getan?« Und sie hatte etwas gemurmelt von wegen, dass ich sie eines Tages verstehen würde. Ich war fuchsteufelswild, und ausnahmsweise stimmte ich mit Celeste überein: Helen Black war vollständig verrückt. Und jetzt war ich ihretwegen in Ungnade gefallen.


    »Ich kann gar nicht sagen, wie enttäuscht ich von dir bin, Evie«, erklärte Miss Scratton am nächsten Tag. Die gesamte Klasse wartete – gegen den Novemberwind in Mäntel und Hüte eingepackt – an der eindrucksvollen Eingangstür. Auch Miss Dalrymple war da, herausgeputzt in Wanderstiefeln und mit einer Karte in der Hand. »Es war sehr dumm von dir, mitten in der Nacht auf dieser alten Treppe herumzulaufen. Du hättest nur zu leicht stürzen und dir einen Knöchel brechen können. Die Oberste Mistress wird sehr ungehalten sein, wenn sie das hört.«


    Celeste warf India und Sophie einen triumphierenden Blick zu.


    »Das ist bereits die zweite Verwarnung, die du dir in der kurzen Zeit eingeheimst hast, seit du auf Wyldcliffe bist. Sorge dafür, dass es die letzte ist!« Ich nahm die karmesinrote Karte in die Hand, die Miss Scratton mir gab, und steckte sie in meine Tasche. »Die anderen Mädchen werden heute nicht mit dir sprechen, und du wirst an meiner Seite mit zur Fairfax Hall gehen. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du überhaupt noch mitkommen darfst.«


    Ich entfernte mich ein Stück von den anderen. Sarah warf mir einen mitfühlenden Blick zu, aber sie wagte es nicht, mit mir zu sprechen.


    »Nun, Mädchen«, sagte Miss Scratton, »es ist ein langer Weg, und wir wollen nicht zu spät kommen. Miss Dalrymple, wenn Sie bitte vorangehen würden.« Die Klasse begann, die Auffahrt entlangzugehen.


    »Oh, wartet«, rief Sarah plötzlich. »Wo ist Helen?«


    »Helen geht es nicht gut. Sie wird uns nicht begleiten.«


    Ich sah nach oben. Der Krankentrakt befand sich im zweiten Stock und blickte auf die Auffahrt.


    Ich meinte, schemenhaft Helens zarte Gestalt am Fenster zu sehen, aber ich wurde von Miss Scratton abgelenkt, die an meiner Seite blieb und ernster als je zuvor dreinblickte.


    »Hör zu, Evie«, sagte sie. »Es ist wirklich wichtig. Du darfst dir keine weitere Verwarnung einhandeln. Ist das klar?« Dann versteifte sie sich und warf einen Blick über die Schulter. Die Oberste Mistress, Mrs. Hartle, stand auf der obersten Stufe bei der Vordertür und musterte uns schweigend. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand Eis in den Nacken geschüttet.


    »Dein Verhalten war ziemlich skandalös, Evie Johnson«, verk?ndete Miss Scratton mit lauter Stimme. ?Und jetzt halte Schritt mit mir.?


    Wir folgten den anderen zum Schultor. Statt jedoch wie an den Sonntagen in Richtung Dorf zu der düsteren Kirche zu gehen, bogen wir diesmal auf den Pfad ab, der zu den Moors hochführte. Miss Dalrymple ging voraus; sie deutete auf das Gelände der alten Festung, bei der ich mit Sebastian gewesen war. Ich hörte nicht zu, was sie erzählte. Ich dachte über das nach, was Miss Scratton gerade erklärt hatte. Hatte sie mich einfach nur ausgeschimpft – oder verbarg sich hinter ihren Worten eine andere Art von Warnung?


    Ich sah zu ihrem absolut ausdruckslosen Gesicht hoch und begriff auf einmal, dass zwischen ihr und Mrs. Hartle irgendeine Spannung herrschte. Vielleicht hatte Miss Scratton die Stelle der Obersten Mistress selbst haben wollen? Das ging mich allerdings nichts an. Für mich war nur wichtig, dass Miss Scratton mir in der Nacht zuvor meine konfuse Erklärung, dass ich mich schwach gefühlt und im Hof etwas frische Luft hatte schnappen wollen, abgenommen hatte. Ich hatte behauptet, ich hätte die Hintertreppe benutzt, um niemanden zu stören, und wäre dann durch Zufall eingeschlossen worden.


    Während wir das raue Gelände erklommen, fragte ich mich, woher Helen gewusst hatte, dass ich nachts draußen herumlief. Und falls sie über Sebastian Bescheid wusste, würde sie dann Mrs. Hartle davon erzählen? Wenn ja, würde ich in echten Schwierigkeiten stecken. Ich konnte mir nur zu gut die Eiseskälte in Mrs. Hartles Stimme vorstellen, ihren stillen Triumph. Ich war dagegen, dass du an dieser Schule aufgenommen wirst.


    Dad würde sich furchtbar aufregen, wenn man mich hinauswarf. Das konnte ich ihm nicht antun. Insgeheim schämte ich mich. Schließlich war ich nach Wyldcliffe gegangen, um Dad zu helfen, nicht um seine Sorgen noch größer zu machen. Und in der Schule war ich, um zu lernen, und nicht, um einem Jungen mit blauen Augen hinterherzulaufen. Irgendetwas würde sich ändern müssen. Ich konnte es nicht ertragen, Sebastian nicht mehr zu sehen, aber es musste einen anderen Weg geben, wie wir uns treffen konnten. Einen, bei dem wir keine Regeln mehr brechen mussten.


    Der Pfad schlängelte sich jetzt auf der anderen Seite der Erhöhung zu einer bewaldeten Senke hinunter. Miss Dalrymple gab alle möglichen Fakten über Felsauswüchse aus Kalkstein und uralte Minen von sich, die unter den Hügeln ein Netz aus Tunneln und Schächten bildeten. Die Mädchen scharten sich um sie, stellten Fragen und bewunderten den Ausblick. Miss Dalrymple drehte sich um und lächelte ziemlich unangenehm, während sie die pinkfarbenen, dicken Wangen in den Wind hielt.


    »Miss Scratton, glauben Sie nicht, dass Evie auch zu uns kommen könnte? Es wäre schade, wenn sie den heutigen Tag nicht richtig genießen kann.«


    »Evie hat letzte Nacht schon genug genossen«, sagte Miss Scratton eisig. »Sie bleibt bei mir.«


    Seltsamerweise war ich froh, dass sie so geantwortet hatte. Miss Dalrymple wirkte einen Sekundenbruchteil lang verärgert, dann scheuchte sie die Klasse weiter, unterhielt meine Mitschülerinnen leidenschaftlich mit noch mehr Fakten über unsere Umgebung. Aber Miss Scratton und ich folgten ihnen schweigend.


   


   Zweiundzwanzig


   


   


    


    Fairfax Hall war ganz und gar nicht so, wie ich es erwartet hatte. Ich hatte mich inzwischen an die grauen Gebäude des Klosters gewöhnt, aber die Hall, die sich hinter einem Schleier aus dichten Lorbeersträuchern verbarg, war ein freundliches Haus aus hellem Stein mit einer eleganten, säulenbestandenen Vorderfront. In der schroffen Heidelandschaft wirkte das Haus irgendwie fehl am Platz. Das allerdings war nicht das, was mich am meisten überraschte. Als wir den Zugangsweg hinaufgingen, sahen wir zwei Polizeiautos vor der Tür stehen. Die Museumsdirektorin eilte uns entgegen und begrüßte uns.


    »Oh, was für ein Jammer«, setzte sie sofort zu einer Erklärung an. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, Miss Scratton, aber als ich in der Schule anrief, hieß es, Sie hätten sich bereits auf den Weg gemacht. Ich konnte Sie daher nicht mehr rechtzeitig in Kenntnis setzen.«


    »In Kenntnis setzen?«, fragte Miss Scratton. »Worüber?«


    »Über diesen schrecklichen Einbruch. Ich kann es immer noch nicht fassen. Es ist alles verwüstet worden.« Die arme Frau schien den Tränen nahe zu sein und schob nervös die Brille an ihren richtigen Platz zurück.


    »Lieber Gott, ist irgendetwas gestohlen worden?«, fragte Miss Dalrymple.


    »Das ist ja das Seltsame«, sagte die Museumsdirektorin. »Alles ist durchwühlt worden, aber wir glauben, dass nur ein einziger Gegenstand mitgenommen wurde.«


    »Und was ist das für einer?«, fragte Miss Scratton scharf. »Sofern Sie mir die Frage nicht verübeln.«


    »Ganz und gar nicht. Ich vermute, es wird sowieso in die Zeitung kommen. Es war ein Portrait, nicht besonders wertvoll, aber von großer Bedeutung: Ein Mitglied der Familie Fairfax war darauf abgebildet, ein faszinierender Mensch. Oh, lieber Gott … ich sollte lieber wieder zur Polizei zurückgehen – und Sie sind jetzt vollkommen umsonst den ganzen Weg hierhergelaufen. Ich fürchte, niemand darf reinkommen, solange die Polizei noch mit ihren Untersuchungen beschäftigt ist.«


    Ein paar Mädchen stöhnten leise, als sie das hörten.


    »Aber wir können auch nicht gleich zur Schule zurück, oder, Miss Scratton?«, fragte Sophie.


    »Nein«, stimmte Miss Scratton ihr zu. »Es ist zu weit, um ohne Pause zurückzugehen, und der Bus, den ich bestellt habe, kommt frühestens in zwei Stunden. Wir werden wohl hier auf ihn warten müssen.«


    Die Vorstellung, dass wir nicht die Möglichkeit haben würden, ihr geliebtes Museum zu besichtigen, schien die Frau von der Hall wirklich unglücklich zu machen.


    »Oh, lieber Gott, lieber Gott«, sagte sie. »Natürlich muss ich mich um die Polizei kümmern, aber vielleicht können Sie wenigstens ein bisschen in den Gärten herumgehen. Selbst um diese Jahreszeit sind dort unzählige interessante Exemplare zu sehen. Sie wurden im neunzehnten Jahrhundert von Sir Edward Fairfax gepflanzt und gelten als sehr schönes Beispiel für … oh, bitte, entschuldigen Sie mich.«


    Sie lief ins Haus zurück; ein paar Minuten später tauchte sie wieder auf.


    »Der Sergeant hat gesagt, dass die Mädchen in den unteren Gärten beim See herumgehen können.«


    Beim See. Ich sah interessiert auf.


    »Wunderbar. Dort könnt ihr ein paar Zeichnungen anfertigen, Mädchen. Für die beste gibt es einen Preis«, sagte Miss Scratton.


    Die Klasse scharte sich um die Mistresses; die Aussicht auf einen kleinen Wettbewerb stimmte alle wieder fröhlicher. Wir begaben uns hinter das Haus zu den offiziellen Gärten mit ihren Gehwegen und parzellierten und herrschaftlichen Blumenbeeten. Der See allerdings erwies sich als Enttäuschung. Es handelte sich um eine ziemlich karge, von Menschen hergestellte Angelegenheit; eigentlich war es nur ein besserer Teich mit einem ausgefallenen Springbrunnen in der Mitte.


    Ich fand eine Steinbank, auf die ich mich setzen konnte, und startete ein paar schwache Versuche, den Springbrunnen zu zeichnen. Sebastian hatte Recht gehabt: Unser Ausflug zur Fairfax Hall war ein kompletter Reinfall. Ich fragte mich, wann er hier gewesen war – er schien es durch und durch zu kennen. Ich stellte mir vor, wie er als Kind von seinen Eltern durch das Museum geschleift worden war. Aber nein, das konnte nicht sein, wie mir einfiel, denn Miss Scratton hatte ja erzählt, dass das Haus erst kürzlich eröffnet worden war. Vielleicht hatte er sich in der Nacht reingeschlichen, so, wie er sich in Wyldcliffe reinschlich. Das passte auch besser zu ihm. Ich grinste in mich hinein, und plötzlich sehnte ich mich danach, bei ihm zu sein.


    Ohne es wirklich zu merken, hatte ich neben den See eine Gestalt in einem langen dunklen Umhang gezeichnet. Ich sah mich um, erwartete halb, Sebastian an einem der Bäume lehnend zu finden, mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen.


    Aber natürlich war er nicht da. Auf der anderen Seite des Rasens waren dunkle Büsche, die zu hohen, schmalen Silhouetten zurechtgestutzt worden waren. Dahinter endete der Garten, und die Moors begannen. Dann fiel mir etwas auf. Hoch oben auf dem Hang, der vom Garten anstieg, und zum Teil verborgen hinter einem wild wuchernden Gewirr aus Dornenbüschen, befand sich ein dunkler Steinblock. Und neben diesem Steinblock stand ein Mädchen, dessen helle Haare im Wind wehten.


    »Helen!«, rief ich und sprang auf. Mein Zeichenblock fiel zu Boden. »Helen! Warte!«


    Große Regentropfen fielen jetzt vom Himmel. Die Mädchen am See schnappten sich ihre Sachen und liefen halb murrend, halb lachend zur Hall zurück. Ich dagegen lief in die andere Richtung, denn ich wollte versuchen, das Mädchen besser sehen zu können. Plötzlich stand Miss Dalrymple vor mir und versperrte mir den Weg. Ich schrie auf, so überrascht war ich.


    »Was ist los?«, fragte sie sanft. »Du läufst in die falsche Richtung – du wirst ja ganz nass.«


    »Aber … aber ich habe Helen da oben auf dem Berg gesehen!«


    Sie gab ein leises, glockenähnliches Lachen von sich. »Da oben ist niemand. Du bildest dir etwas ein, Liebes.«


    Es stimmte. Niemand war zu sehen. Da war kein Mädchen, nur das Gewirr aus Dornenbüschen und der dunkle Felsblock sowie der Regen, der wie Tr?nen vom Himmel fiel.


    »Evie!«


    Ich drehte mich um und sah Miss Scratton groß und dünn in ihrem wehenden Regenumhang vor mir stehen. »Lauf zur Hall rüber, und komm aus dem Regen raus! Wir müssen uns unterstellen, bis der Bus da ist, ob das der Polizei nun gefällt oder nicht. Rasch!«


    Sie scheuchte mich zum Haus hin, aber ich war mir nicht sicher, ob es ihr darum ging, dass ich aus dem Regen kam oder weg von Miss Dalrymple.


     

   


    Als wir schließlich wieder in der Schule waren, erhielten wir erst einmal den Auftrag, uns trockene Sachen anzuziehen. Ich hastete in den Schlafsaal hoch, um mir eine saubere Bluse anzuziehen, dann ging ich zum Krankentrakt und klopfte an die Tür.


    »Komm rein.« Die Krankenschwester sah von ihrem Tisch hoch. »Ja, was ist?«


    »Äh …ich bin gekommen, um mich nach Helen zu erkundigen. Wie geht es ihr?«


    »Sie hat sich den ganzen Tag nicht wohl gefühlt. Es scheint so, als hätte es sie richtig erwischt.«


    »Dann ist sie den ganzen Tag nicht draußen gewesen?«, fragte ich und versuchte, an ihr vorbei einen Blick auf die Patientin werfen zu können. »Nicht einmal, um ein bisschen frische Luft zu schnappen?«


    »Das glaube ich kaum, bei dem hohen Fieber. Und jetzt liegt sie im Bett.«


    »Nun … dann … sagen Sie ihr bitte, dass ich hier war«, beendete ich das Gespräch etwas lahm und ging wieder. Das M?dchen, das ich gesehen hatte, musste also jemand aus dem Dorf gewesen sein. Die Wahrheit war, sagte ich mir, dass ich vor Ersch?pfung ganz benommen war. Ich beneidete Helen halb um ihr Bett im ruhigen Krankentrakt. Ich sehnte mich danach, endlich schlafen zu k?nnen, schlafen und schlafen und schlafen.


    Aber noch nicht gleich. Ich hatte Sebastian versprochen, in dieser Nacht zu ihm zu kommen, und ich würde ein Versprechen, das ich ihm gegeben hatte, nicht brechen.


    Wie ein Dieb heckte ich meinen Plan aus. Helen würde im Krankentrakt bleiben, also konnte sie mir wohl kaum in die Quere kommen. Als es nach dem Essen dunkel wurde, schlich ich zum Schuppen des Gärtners und ›lieh‹ mir eine Taschenlampe aus, damit ich mich nicht noch einmal in völliger Dunkelheit auf der Treppe wiederfinden würde. Oh, ich hatte alles geplant. Ich schwor mir, mir noch eine weitere gestohlene Stunde Glück mit Sebastian zu gönnen, dann würde ich vernünftig sein und endlich schlafen.


   


   Dreiundzwanzig


   


   


    


    Aber wieso nicht, Sebastian?«, fragte ich und starrte mürrisch auf den See hinaus. Nichts lief so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


    »Ich habe es dir doch erklärt.« Er seufzte. »Ich kann dich tagsüber nicht sehen. Dies ist die einzige Möglichkeit, wie wir uns treffen können.«


    »Ich könnte dich am Sonntagnachmittag treffen. Einige Mädchen haben die Erlaubnis, auszureiten oder spazieren zu gehen.«


    »Willst du etwa der Obersten Mistress sagen, dass du in den Wald gehst, um einen Jungen aus dem Dorf zu treffen? «, fragte er. »Glaubst du wirklich, sie würde so etwas erlauben?«


    »Na ja … nein«, gab ich zu. »Aber wir könnten ihr sagen, dass du ein Freund der Familie bist.« Ich musste aussprechen, was mir seit geraumer Zeit durch den Kopf ging. »Weißt du, wenn deine Eltern mich wirklich zu sich nach Hause einladen würden, zum Tee oder so, kann Mrs. Hartle dagegen gar nichts sagen. Jessica Armstrong hat ein paar Vettern und Kusinen, die ein paar Meilen weit weg wohnen, und sie besucht sie auch.«


    »Ich kann meine Eltern nicht bitten, dich einzuladen. Es tut mir wirklich leid.«


    »Aber wieso nicht?« Ich kochte innerlich vor Wut. »Schämst du dich für mich?«


    »Das ist es nicht!«


    »Liegt es daran, dass ich nicht wirklich nach Wyldcliffe gehöre? Würdest du eher Celeste oder India oder jemanden, die so ähnlich ist wie sie, zu ihnen mitnehmen? Ist es das?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte er; offenbar war er ein bisschen verwirrt über meine Wut. »Bitte, Evie, es ist einfach unmöglich. Zieh meine Eltern da nicht mit rein. Sie … sie würden es nicht verstehen, sie sind sehr altmodisch. Sie können nicht … Evie, bitte sieh mich nicht so an.«


    »Haben deine Eltern das andere Mädchen getroffen?«, platzte es aus mir heraus. Meine schwelende Eifersucht auf das Mädchen aus der Vergangenheit – ob es nun Laura gewesen war oder wer auch immer – loderte jetzt auf wie eine glühende Flamme. »Hast du sie zu euch nach Hause eingeladen?«


    »Ich werde dich nicht anlügen. Ja, sie haben sie kennen gelernt.«


    »Das ist nicht gerecht.« Ich war erschrocken über den weinerlichen Tonfall in meiner Stimme und versuchte, mich zusammenzureißen. »Es ist … ich bin einfach furchtbar müde«, sagte ich und starrte in das sich leicht kräuselnde schwarze Wasser.


    »Meinst du, du bist meiner müde?«


    »Du weißt, dass ich nicht das meine. Aber ich stecke auch so schon genug in Schwierigkeiten, und wenn ich noch eine solche verfluchte Verwarnung bekomme, weiß ich nicht, was passiert. Was immer du über deine Eltern denkst ? ich jedenfalls will meinem Vater keinen Schlag versetzen, weil ich von Wyldcliffe verwiesen werde. Und wenn sie mich hier rausschmei?en?, sprach ich kl?glich weiter, ?werde ich dich tats?chlich nicht mehr wiedersehen. ?


    »Aber du hast gesagt, dass du mich weiter treffen willst und dass dir das Risiko nichts ausmacht.«


    »Ich verstehe nur einfach nicht, warum wir Nacht für Nacht so herumschleichen müssen wie jetzt. Es kommt mir allmählich lächerlich vor. Ich bin in der Schule in einer ziemlich schlechten Position, und ich bin erschöpft, und ich weiß nicht einmal …« Ich sah in sein besorgtes Gesicht. Ich wollte sagen: Und ich weiß nicht einmal, wie du wirklich mir gegenüber empfindest.


    Doch ich schwieg. Ich fürchtete mich davor, eine Antwort zu erhalten, die ich nicht hören wollte. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass da eine Barriere zwischen uns war, etwas, das Sebastian zurückhielt. Ja, ich war seine liebste Evie, aber ich brauchte mehr. Ich konnte nicht einfach immer nur rätseln und hoffen und auf ein Zeichen warten, das nie kam. Ich trat gegen eine alte Lorbeerwurzel, die direkt am Ufer wuchs und knurrte: »Ich kenne nicht einmal deinen ganzen Namen.«


    »Sebastian James«, sagte er mit einer gespielten Verbeugung. »Sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen. Nun, bist du jetzt zufrieden?«


    »Und wo wohnst du?«, beharrte ich.


    »Das habe ich dir bereits gesagt, Evie, oben in den Moors.«


    »Aber wo genau? Wie lautet deine Adresse? Deine Telefonnummer? «


    »Was ist heute Nacht nur los mit dir?«, explodierte er. »Das alles klingt wie … wie bei einem Polizeiverhör.«


    »Vielleicht muss ich auch so klingen, wenn ich ein paar Antworten von dir bekommen will«, sagte ich. Schlagartig war meine Wut wieder aufgeflammt.


    »Ich gebe dir Antworten, wenn es mir möglich ist«, fauchte Sebastian zurück. »Aber nicht jetzt.«


    Ich starrte zum dunklen Horizont hin. Es war nur schwer zu erkennen, wo die Moors endeten und der Himmel begann. Tränen verschleierten meinen Blick.


    »Hören wir auf zu streiten«, sagte ich leise. »Ich will doch nur einen Weg finden, wie wir uns sehen können. Auf etwas normalere Art und Weise. Du begreifst offenbar nicht, in was für einer schwierigen Lage ich bin.« Schwierig, weil ich verrückt nach dir bin … weil ich nicht weiß, ob du immer noch von dem Mädchen träumst, das du verloren hast … weil ich nicht weiß, wohin all das führen wird.


    »Schwierig? Willst du wissen, was schwer ist? Glaubst du, es ist für mich leicht, den ganzen Tag allein verbringen zu müssen und mich zu fragen, was du tust, um auf ein paar gestohlene Momente zu warten? Ich muss dich sehen, Evie. Ich … ich brauche dich.«


    »Dann lade mich nach Hause ein«, beharrte ich. »Stell mich deiner Familie vor, deinen Freunden. Behandle mich wie einen Menschen, aus dem du dir etwas machst, nicht wie irgendeine mitternächtliche Posse.«


    Die Forderung, die ich gestellt hatte, schien in der Nacht zu verhallen. Schließlich sprach Sebastian wieder.


    »Das kann ich nicht.«


    »Dann kann ich mich auch nicht mehr mit dir treffen«, erklärte ich verbittert.


    Ich wandte mich von ihm ab, aber er packte mich am Arm und hielt mich fest.


    »Geh nicht so«, bat er. »Ich würde tun, worum du mich bittest, wenn ich es könnte. Bitte vertrau mir.«


    »Wie kann ich dir denn noch vertrauen? Lass mich los!«


    Er trat einen Schritt zurück; sein Gesicht war ein Bild des Jammers. »Ich warte auf dich, Evie.«


    »Spar dir die Mühe«, schrie ich. »Ich will dich nie mehr wiedersehen!«


    Ich stolperte zur Schule zurück und schluchzte auf dem ganzen langen Weg.


   


   Vierundzwanzig


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   13. November 1882


   


     

   


    Ich habe so viel geweint, dass keine Tränen mehr übrig sind. Die glückliche Zeit mit S. ist vorbei. Noch während ich dies schreibe, zittere ich.


    Der sintflutartige Regen hat uns einige Tage lang davon abgehalten, zusammen über die Moors zu reiten. Ich war beunruhigt, weil ich in all dieser Zeit nichts von ihm gehört hatte, aber vor zwei Tagen bekam ich eine Nachricht von ihm, dass ich ihn in der Grotte treffen sollte. »Komm heute Nacht, wenn alle schlafen. So laufen wir nicht Gefahr, dass uns jemand belauscht.« Mir gefiel die Sache nicht, aber ich wollte ihn auch nicht enttäuschen. Zumindest in dieser kleinen Angelegenheit konnte ich tun, worum er mich gebeten hatte.


    Als ich davon ausgehen konnte, dass fast alle im Haus sich schlafen gelegt hatten, zog ich mir etwas über und schlich mich von meinem Zimmer zur Dienstbotentreppe. Auf diese Weise konnte ich meinen Ausflug auch dann geheim halten, wenn Papa doch noch auf sein sollte.


    Eine einzelne Kerze genügte, um ein bisschen Licht auf die schmalen Stufen zu werfen. Ich schämte mich dafür, dass ich noch nie hier gewesen war. Es war kalt und ?de. Ich dachte an unsere Dienerinnen Nellie und Mary, die diese Stufen f?nfzigmal am Tag hinauf- und hinunterlaufen mussten, um uns zu bedienen, und fragte mich, ob sich die Menschen irgendwann einmal dar?ber wundern w?rden, wie wir gelebt haben: Reiche und Arme Seite an Seite, ohne dass sie etwas ?ber die Welt der jeweils anderen wussten. Wenn ich erwachsen bin, m?chte ich mein eigenes kleines Haus haben, und ich m?chte lernen, alles selbst zu machen und auf Bedienstete zu verzichten, es sei denn, es w?rde sich um die arme Martha handeln, die ich als treue Freundin gern bei mir h?tte.


    Ich kam unten an und ging an der Küche vorbei nach draußen auf den Stallhof. Dann lief ich so schnell wie möglich über die Rasenflächen zum See. Wie mich die finstere Ruine in der Dunkelheit anzustarren schien! Ich hatte mich zuvor nie vor ihr gefürchtet, aber jetzt kam sie mir wie eine zerbrochene Krone vor, die den Eingang zu irgendeinem furchtbaren Kerker bewachte. Mein Herz schlug schneller. Ich beeilte mich, an den Mauerresten vorbei in das Gebüsch zu laufen. Dann hörte ich S. leise meinen Namen rufen und betrat die Höhle.


    Neben der Pan-Statue brannte eine Laterne, und es sah aus, als würde der kleine Gott im flackernden Licht tanzen. S. lehnte zusammengesunken an der Wand. Sein Gesicht war halb in der Dunkelheit verborgen, aber mir sank das Herz, als ich erkannte, dass er wieder diese verbitterte, eigenwillige Laune hatte. Er wirkte schrecklich krank, und in diesem Augenblick wusste ich, dass ich ihn liebte, ihn immer geliebt hatte. Ich wollte ihn festhalten, ihn trösten, ihn umarmen. Aber ich wusste nicht, wie.


    »Was ist mit dir?«, fragte ich. »Bist du krank?«


    »Nein, es ist nichts«, antwortete er. Er hustete ungeduldig und kämpfte sich auf die Beine. »Fangen wir mit dem Ritual an.«


    Ich machte schon Anstalten, den Heiligen Kreis zu ziehen, aber er hielt mich am Arm zurück.


    »Was ist los?«


    »Ich bin nicht in der richtigen Stimmung dazu.«


    »Soll ich dann wieder gehen?«, fragte ich, aber er antwortete nicht darauf. Seine Augen waren matt und gerötet. Das Plätschern der Quelle hallte durch die Dunkelheit. Noch immer sagte er nichts und hielt meinen Arm fest.


    »Soll ich wieder nach Hause gehen?«, fragte ich noch einmal. »Wenn Mama merkt, dass ich nicht in meinem Bett liege, wird es einen ziemlichen Wirbel geben.«


    »Mama! Mama!«, sagte er heftig und verzog das Gesicht. »Du sprichst immer noch wie ein kleines Mädchen, Agnes. Verstehst du nicht, wo wir hier stehen? Schon bald wird niemand mehr in der Lage sein, uns zu sagen: ›Tu dies, tu das, geh ins Bett, iss das.‹ Das alte Leben wird vorüber sein! Stattdessen werden wir ihnen sagen, was sie zu tun haben. Wir werden ihnen allen sagen, was sie zu tun haben!«


    »Wieso sollten wir irgendjemanden herumkommandieren außer uns selbst?«


    »Sprich nicht wie ein Dummkopf. Willst du wirklich all diese Mühen auf dich nehmen, nur um die Zahnschmerzen deiner Köchin zu heilen und ähnliche Kleinigkeiten? «


    »Wenn das alles ist, was ich tun kann, ist es immer noch besser als nichts?, sagte ich st?rrisch. ?Wieso ?rgert es dich so, dass ich anderen Leuten helfen will??


    »Weil du ihnen hilfst, aber nicht mir! Ich sollte derjenige sein, bei dem du deine Fähigkeiten anwendest, nicht diese sich aneinanderklammernden Menschenmassen. Stehe ich dir denn nicht näher als irgendjemand sonst? Agnes, machst du dir gar nichts aus mir?« Er zog mich langsam zu sich heran, bis ich seinen warmen Atem auf meinen Lippen spürte. Sein Mund berührte den meinen, und in meinem Körper erwachte ein Feuer, als er mich küsste. Ich hatte von diesem Moment geträumt, und ich wollte mich an ihn klammern und ihn nie wieder loslassen. Aber er schob mich von sich weg.


    »Aufhören! Was nützen mir deine Küsse, wenn du mir das vorenthältst, was ich wirklich haben will?«


    »Was denn?«, keuchte ich. »Was willst du?«


    Er schwieg lange Zeit. Das Pochen unserer Herzen schien in dem kleinen Raum widerzuhallen.


    »Ich möchte über diese … diese kleinen Tricks hinausgehen, die wir gelernt haben. Die Bücher sagen, dass der Mystische Pfad ein Weg des Heilens und der Macht ist.« Seine Stimme klang seltsam gespreizt, als hätte er seine Worte einstudiert. »Du bist eine Heilerin, Agnes. Ich habe gesehen, wozu du fähig bist, und ich weiß, dass du noch ganz andere, größere Wunder vollbringen kannst. Ich möchte, dass du mich heilst.«


    »Von was soll ich dich heilen? Bist du also doch krank? Sag es mir!«


    Er wich meinem Blick aus und sprach sehr leise. »Ja, Agnes, ich bin krank. Und der Zustand, in dem ich mich befinde, wird mich töten, wenn du mich nicht rettest.«


    Ich unterdrückte ein Schluchzen, unfähig zu glauben, was ich da hörte.


    »Ist es … kommt es von dem Fieber, das du hattest?«, fragte ich. Ich musste mich zwingen zu sprechen.


    »Ja«, wiederholte er auf seltsame Weise. »In mir brennt ein Fieber. Das Fieber des Lebens.«


    »Ich verstehe dich nicht.«


    »Wir sind alle krank, Agnes. Was ist das Leben denn anderes als ein langes, langsames Todesurteil? Die Samen unserer Zerstörung liegen von dem Augenblick an in uns, da wir geboren werden. Ich brauche dich, damit du mich von meiner Menschlichkeit heilst. Ich will niemals sterben.«


    »Aber – «


    »Du musst es tun!« Er packte mich wieder an den Armen. »Dieses Lernen erschöpft mich. Ich spüre es wie eine Bürde. Und was für einen Nutzen hat es außerdem, dieses hart erworbene Wissen herauszuarbeiten, wenn es mit uns sterben wird? Vielleicht nicht in zehn Jahren, oder auch nicht in zwanzig Jahren, aber irgendwann doch. Wir werden sterben, Agnes, wenn unsere Zeit abgelaufen ist. Warum nutzen wir dann nicht dieses große Geschenk, das uns vor die Füße gefallen ist, um uns über die Zeit zu erheben? Macht und Heilen, Agnes! Denk mal darüber nach!« Er sah mich ungeduldig an; in der düsteren Höhle wirkten seine blauen Augen grau wie Stahl. »Wieso heilst du mich nicht so vollständig, dass ich mich über den Tod erheben kann? Wieso suchen wir im Mystischen Weg nicht nach dem Schlüssel zum ewigen Leben? «


    »Nein, hör auf. Du machst mir Angst.«


    »Aber warum nicht, Agnes? Was sollte uns daran hindern, für immer Seite an Seite zu bleiben: unveränderlich, unberührbar, unsterblich?«


    Ich konnte weder sprechen noch denken. Er versuchte, mich an sich zu ziehen, aber ich riss mich von ihm los.


    »Weil es falsch ist. Es ist Wahnsinn.«


    »Es ist Wahnsinn, es nicht zu tun, und ich werde mich von dir nicht daran hindern lassen.« Seine Stimme klang schroff, und er sprach leicht keuchend, als hätte er noch immer Fieber.


    Ich versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. »Hast du vergessen, dass der gesamten Menschheit das ewige Leben bereits versprochen worden ist?«


    Sein Gesicht verhärtete sich. »Und um es zu erhalten, muss ich alt werden und sterben und für meine Sünden bestraft werden? Welcher Mensch kann schon sicher sein, dass das ewige Paradies auf ihn wartet und nicht die ewige Verdammnis? Abgesehen davon will ich hier leben, in dieser Welt, ich will für immer jung und stark sein, und nicht in irgendeine andere Welt übergehen, die vielleicht nicht einmal wirklich existiert.« Er sank vor mir auf die Knie. »Bitte, Agnes, hilf mir«, flehte er. »Ich kann so nicht weitermachen, mit dieser Qual, dem Wissen, dass alles, was ich begehre, so nah ist und zugleich doch auch so fern. Du musst mir helfen! Ich weiß, dass du die Macht dazu hast. Ich weiß, dass du mit deinem Geist das Heilige Feuer berührst, und ich könnte es durch dich berühren, wenn du es nur zulassen würdest. Ein einziger Funke würde genügen!«


    Ich sehnte mich von ganzem Herzen danach, ihm zu helfen, aber nicht, indem ich seinem irren Gerede zuh?rte. Zum ersten Mal in meinem Leben w?nschte ich mich ganz weit weg. Ich entriss mein Kleid seinen H?nden und lief weg, rannte einfach davon in die Dunkelheit, kaum wissend, was ich tat. Als ich wieder in meinem Zimmer war, zitterte ich. Ich drehte den Schl?ssel im Schloss herum und zog einen Stuhl vor die T?r. Ich hatte Angst vor ihm. Ich hatte Angst vor mir selbst.


    Sicherlich ist unsere Lebensspanne doch deshalb begrenzt, um uns zu schützen und davor zu bewahren, in die Leere des Chaos zu fallen? Was mag geschehen, wenn S. tatsächlich versucht, diese Grenze zu überschreiten? In seinen Augen war eine Wildheit gewesen, eine Verzweiflung, die mich quälte. Tief im Innern wusste ich, dass ich lernen konnte zu tun, worum er mich gebeten hatte. Aus einem Grund, den ich nicht verstand, war ich mit der Fähigkeit gesegnet – oder verflucht – worden, Feuer zu beschwören. Aber allein die Tatsache, dass man zu etwas in der Lage war, bedeutete noch nicht, dass es auch richtig war, es zu tun. Ich wusste, würde ich meine Kräfte der Dunkelheit und der Verzweiflung beugen, so würden sie Elend hervorrufen. »Die vier Großen Elemente des Lebens können nähren und beschützen, aber sie können auch zerstören.« Jetzt weiß ich, dass meine Angst berechtigt war, als wir uns zum ersten Mal daran machten, ihre Geheimnisse zu erforschen.


    Seit diesem furchtbaren Streit tue ich so, als würde es mir nicht gut gehen, und treffe niemanden. Ich kann nicht schlafen; ich kann nicht still liegen; ich kann nicht sitzen. Von innerer Unruhe getrieben, gehe ich in meinem Zimmer auf und ab und spüre wieder seine Lippen auf meinen. Ich sehne mich danach, ihm meine Liebe zeigen zu k?nnen, aber nicht, indem ich etwas tue, das falsch ist.


    Letzte Nacht bin ich aufgestanden und habe mich ans Fenster gesetzt, von wo aus ich den Garten und weiter bis hin zur Ruine sehen kann. Ich glaube, ich habe einen Blick auf ihn erhascht, unten am See. Er trug seinen Reitumhang und sprach mit einem Mädchen, aber sie waren beide durch einen seltsamen Nebel verborgen. Es war das Mädchen mit dem kurzen Rock, das ich schon zuvor in tranceähnlichen Visionen gesehen habe. Diesmal war ich nicht mehr eifersüchtig auf sie, sondern fühlte mich auf eine eigenartige Weise zu ihr hingezogen; aus irgendeinem unbekannten Grund rührte sie mein Herz, als wäre sie mir so teuer wie eine Schwester. Ich öffnete das Fenster, und die beiden Gestalten zogen sich in die Schatten zurück. Und dann, heute Morgen, bin ich im Garten herumgegangen und hatte das Gefühl, ich würde sie schon wieder sehen. Ich versuchte, ihr etwas zuzurufen, sie zu warnen, aber sie löste sich in Luft auf wie ein Traum.


    Heute habe ich gehört, dass er nach London aufgebrochen ist. Ich vermute, dass er das Buch mitgenommen hat, denn es ist aus unserem Versteck in der Höhle verschwunden. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was für dunkle Orte er in der großen Stadt aufsuchen könnte, und in seinem Herzen. Vielleicht ist es zu spät, um meinen Geliebten zu retten. Aber wenn ich sonst schon nichts tun kann, so muss ich wenigstens herausfinden, wer das Mädchen ist, und sie vor ihm retten.


    Und vor dem, was er werden könnte.


   


   Fünfundzwanzig


   


   


    


    Evie Johnson!«, brüllte Miss Schofield von der anderen Seite des Lacrosse-Feldes.


    »Das ist bereits der vierte Pass, den du heute vermasselst! Hör endlich auf zu träumen!«


    Ich zuckte zusammen und sah auf. Ich fühlte mich so elend wegen des Streits, den ich in der Nacht zuvor mit Sebastian gehabt hatte, dass ich den Ball in meiner Nähe nicht einmal bemerkt hatte.


    »Reiß dich endlich zusammen, Johnson!«, rief Celeste, während sie mir hinterhältig das Stockende in die Rippen stieß. Dann prallte India mit einem höhnischen Grinsen in ihrem hübschen Gesicht gegen mich, aber es kümmerte mich nicht. Nichts tat weh, verglichen mit dem Schmerz, den die Auseinandersetzung mit Sebastian erzeugt hatte. Ich will dich nie wiedersehen. Ich will dich nie wiedersehen … nie wieder. Der Wind ächzte in den Bäumen, und ich kam mir vollkommen allein vor.


    »Komm schon! Geh endlich richtig ran!«


    Während ich das Feld auf und ab lief und so tat, als würde mich das Ganze tatsächlich interessieren, wurde das Licht plötzlich schwächer, als hätte es jemand gedimmt. Die Schreie, die auf dem Spielfeld ertönten, verklangen und lösten sich im hellblauen Himmel auf, bis ich nur noch ein einziges Ger?usch h?ren konnte, und zwar das Ger?usch meines eigenen Herzens, das vor Angst laut schlug. Ich stand wie erstarrt da, unf?hig zu sprechen. Der Lacrosse-Schl?ger glitt mir aus den H?nden. Dann l?ste ein M?dchen in Wei? sich von den B?umen, die um das Feld herumstanden. Ihr langes Gewand wehte im Wind, und ihre roten Haare hingen ihr lose ?ber die Schultern. Der Blick ihrer grauen Augen bohrte sich in meine. Halt dich von ihm fern, rief sie. Halt dich fern von ihm … sei vorsichtig.


    Was meinst du damit? Wer bist du?, versuchte ich zurückzurufen, aber meine Kehle war trocken, und ich schaffte es nicht, die Worte zu formen. Dann verwehte sie in der Luft, als wäre sie nur ein Traum gewesen.


    Bang! Der Lacrosse-Ball traf mich seitlich am Kopf, und ich schwankte. Benommen dachte ich, dass Celeste das aus Gehässigkeit getan hatte, aber dann sah ich, dass Sarah zu mir lief.


    »Oh, es tut mir so leid, Miss Schofield«, keuchte sie. »Ich habe meinen Schuss falsch berechnet. Es tut mir leid, Evie. Du musst dich verletzt haben.« Sie sah mich vielsagend an.


    »Nein. Ich weiß nicht«, murmelte ich.


    Miss Schofield straffte ihre breiten Schultern und starrte mich finster an. »Daran bist du selbst schuld, weil du den Ball nicht ständig im Blick hast, Evie. So lautet die erste Regel dieses Spiels.«


    »Ich werde Evie in den Krankentrakt bringen, damit sie sich etwas hinlegen kann«, sagte Sarah. »Nur für den Fall.«


    »Ich bin sicher, dass ihr nichts geschehen ist …«, setzte Miss Schofield an. Sarah dr?ckte meine Hand so fest, dass es schmerzte.


    »Au! Ja … es tut weh.«


    »Also schön, Mädchen«, sagte Miss Schofield. »Dann geht. Ihr anderen, spielt weiter. Ihr beiden da, Becky und Sophie, ihr kommt als Ersatzspieler rein, aber um Himmels willen, konzentriert euch.«


    Inzwischen führte Sarah mich bereits den Pfad zurück, der dicht an den Hauptgärten und der Ruine der Kapelle vorbeiging. Ich fühlte mich krank und benommen. Ich dachte, ich wäre von diesen seltsamen Visionen geheilt. Ich war davon ausgegangen, dass sie wegen Sebastian aus meinem Kopf verschwunden waren. Aber das Mädchen hatte so real ausgesehen. Halte dich von ihm fern. Noch einmal sah ich mich voller Panik um. Hatte ich irgendeine Art von Zusammenbruch?


    »Geh da rein«, sagte Sarah mit fester Stimme.


    Der verfallene Rest der Ruine ragte über uns auf, und Sarah duckte sich unter einem niedrigen Bogen hindurch. Eine feuchte Steintreppe führte nach unten.


    »Was ist das?«, fragte ich alarmiert. Die Stufen endeten in einer kleinen, unangenehm feuchten Kammer, die mit Moosen und Flechten bewachsen war. Ich hasste solche Orte. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und vernünftig zu denken und zu sprechen. »Wohin gehen wir?«


    »Ich muss mit dir allein und in Ruhe sprechen, ohne dass man uns belauschen kann«, erwiderte Sarah. »Tut mir leid, dass ich dir den Ball an den Kopf geschossen habe, aber ich hatte keine andere Wahl.«


    »Du hast mich fast bewusstlos geschlagen, damit du mit mir reden kannst? Findest du das nicht ein bisschen ?bertrieben? ?


    »Ich versuche nur, dir zu helfen, Evie. Ich weiß, dass du in Gefahr bist.«


    »Oh nein, du kommst mir doch jetzt nicht mit irgendeinem Mist, dass du eine Zigeunerin bist, die hellsehen kann, oder?«


    »Das ist kein Mist«, sagte Sarah ernst. »Es ist wahr. Ich habe es nie für etwas Besonderes gehalten, weil ich es schon immer konnte. Oh, nichts Weltbewegendes, nur so was wie den Leuten zu sagen, ob sie glücklich sind oder nicht, und das Wetter des nächsten Tages voraussehen. Und einmal, als meine Großmutter gestürzt war und sich dabei den Arm gebrochen hatte, wusste ich es, noch bevor meine Mutter mir davon erzählt hat. Aber seit du in Wyldcliffe angekommen bist, hat sich etwas verändert. Ich kriege immerzu Botschaften über dich. Jemand versucht, dich aus weiter Ferne zu erreichen. Was hast du eben wirklich gesehen?«


    Was meinte sie damit? Hatte sie das Mädchen auch gesehen? Die Worte des Taxifahrers hallten plötzlich in meinem Kopf wider. Dieser verfluchte Ort, so hatte er Wyldcliffe genannt. Wieso war ich nur jemals hierhergekommen?, dachte ich aufgebracht. Ich ertrank in Angst, war übergeschnappt, von verrückten Leuten umgeben. Und jetzt gehörte Sarah auch noch zu ihnen.


    »Sag mir, was du gesehen hast«, drängte sie mich erneut.


    »Nichts habe ich gesehen! Was ist nur in dich gefahren? Ich dachte, du wärst diejenige, die hier normal ist, erdverbunden und so weiter …«


    »Die Erde ist voller Geheimnisse«, sagte Sarah mit einem leichten Lächeln. »Du hast selbst ein paar Geheimnisse, nicht wahr, Evie? Wie zum Beispiel mitten in der Nacht durch die Gegend zu laufen.«


    »Woher weißt du das?« Ich schnappte nach Luft.


    »Das ist kein Geheimnis«, erwiderte sie. »Ich bin letzte Nacht aufgestanden, um im Krankentrakt nach Helen zu sehen. Sie hat mir gesagt, dass du dich jede Nacht rausschleichst. Sie hat dich beobachtet. Und sie macht sich Sorgen um dich.«


    »Oh ja, so sehr, dass sie Miss Scratton davon erzählt hat! Das war wirklich sehr freundlich von ihr.«


    »Freunde müssen manchmal schwere Entscheidungen treffen.«


    »Hör zu, Helen Black ist nicht meine Freundin, und wenn sie ihre Zeit damit verbringen will, hinter mir her zu spionieren, dann ist das ihr Problem.«


    »Und was ist dein Problem, Evie? Wieso hast du vorhin ins Leere gestarrt und mit der Luft gesprochen? Wenn ich nicht den Ball auf dich geschossen hätte, hätten es die anderen auch alle bemerkt. Was geht da vor? Wieso verlässt du jede Nacht den Schlafsaal?«


    Ich kam nicht mehr dagegen an. Ich war so unglaublich müde, viel zu müde, um ihr noch länger etwas vorzumachen. Also rutschte ich auf den Erdboden und lehnte mich gegen die kalte Steinmauer. Die Worte strömten nur so aus mir heraus. »Ich treffe mich mit jemandem. Einem Jungen, dem ich begegnet bin. Und ich habe sie wiedergesehen. «


    »Wen?«


    »Das Mädchen in Weiß. Ich habe sie jetzt dreimal gesehen. Das erste Mal in Miss Scrattons Klassenzimmer ? an dem Tag, als ich gerade angekommen war und du dich um mich gek?mmert hast.?


    »Ich wusste, dass da etwas vor sich ging«, sagte Sarah. »Ich war mir ganz sicher. Und gerade hast du sie also wieder gesehen?«


    »Ja.« Ich nickte. »Aber diesmal hat sie mir gesagt, dass ich vorsichtig sein soll – was ihn betrifft.«


    »Diesen Jungen, mit dem du dich triffst?«


    »Ich vermute es«, sagte ich. Mir war elend zumute. »Von wem sonst könnte sie sprechen?«


    »Und wer ist er nun?«, fragte Sarah. »Aus welchem Grund sollte dich irgendein Mädchen vor ihm warnen?«


    »Das weiß ich nicht! Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt wirklich existiert! Ich habe nur einfach das Gefühl, dass ich verrückt werde.«


    »Wie hat das Mädchen ausgesehen?«


    Das blasse, geisterhafte Bild stieg wieder vor meinem inneren Auge auf. »Sie hat rote Haare und graue Augen.«


    »Du meinst, sie sah aus wie du?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Möglich. Ich weiß nicht, wer sie ist oder was das alles zu bedeuten hat. Und ich habe Angst.«


    »Komm mit. Wir müssen zur Bibliothek, bevor irgendwer uns sehen kann.«


    Ein paar Minuten später schlichen wir uns in die kunstvolle Bibliothek, deren Wände mit Bücherregalen aus dunklem Mahagoniholz gesäumt waren. Zwei ältere Mädchen saßen an einem der großen Tische und lasen. Eine von ihnen sah auf und runzelte die Stirn, als sie uns sah. »Habt ihr die Erlaubnis, hier zu sein?«


    »Miss Scratton hat uns aufgetragen, etwas zu suchen, Emily«, log Sarah und ging zielstrebig zu dem Bereich, in dem die Geschichtswerke standen. Sie ließ ihren Blick über die vollen Regale schweifen und zog hier und da Bücher heraus, suchte ganz offensichtlich nach etwas.


    »Was tun wir hier eigentlich?«, wollte ich von ihr wissen.


    »Warte eine Sekunde … ah! Hier ist es.« Sie begann, in einem kleinen blauen Buch zu blättern. Es war alt und wirkte düster, kaum dicker als eine Broschüre. Eine kurze Geschichte der Abteischule Wyldcliffe von Rev. A.J. Flowerdew. »Das hier habe ich in meinem ersten Jahr in Wyldcliffe gefunden. Ich hab mich schon immer für solche Sachen interessiert. Es stammt vom örtlichen Vikar. Nicht demjenigen, den wir jetzt haben, sondern von einem anderen Kerl, der das vor vielen Jahren geschrieben hat. Warte einen Moment – hier, sieh mal!«


    Sie drückte mir das aufgeschlagene Buch in die Hand. Ich sah nach unten und las leise:


    »Das einzige noch existierende Portrait von Lady Agnes wird in der Abtei aufbewahrt. Es heißt, Lord Charles habe es in Auftrag gegeben, um den sechzehnten Geburtstag seiner Tochter im Jahr 1882 zu würdigen, zwei Jahre vor ihrem tödlichen Reitunfall, der sich nach einer längeren Reise auf dem Kontinent zugetragen hat. Der Künstler ist unbekannt.


    Das Gemälde war auf der gegenüberliegenden Seite abgebildet, aber auf dem billigen Papier verschwammen die Farben ineinander. Dennoch war es ohne jeden Zweifel das Gesicht, das ich kannte ? die grauen Augen, die von einer wilden, kastanienbraunen M?hne umrahmt wurden, die langen, altert?mlichen Kleider.


    »Ist dies das Mädchen, das du gesehen hast?«


    Ich nickte langsam. Es war ein Reitunfall gewesen, hieß es. Ich hatte das Gefühl, als würde ich alles vollkommen deutlich vor mir sehen. Das Mädchen lag mit verrenkten Gliedern im violetten Heidekraut. Ein kastanienbraunes Pferd stupste sie mit dem Maul in ihre leuchtenden Haare, und ihre Augen starrten ausdruckslos zum Himmel, während über ihr Lerchen hin und her schossen.


    »Sie ist gestorben«, sagte ich wie eine Idiotin. »Sie ist tot.«


    Natürlich war sie das. Selbst, wenn sie einhundert Jahre alt geworden wäre, wäre sie jetzt schon seit langem tot.


    »Sie sieht aus wie du, Evie. Ich wusste, dass du mich an jemanden erinnerst, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Sarah runzelte die Stirn, während sie die verblassten Seiten musterte. »Ihr könntet Schwestern sein.«


    »Aber wir sehen uns gar nicht ähnlich«, erwiderte ich in einem Anfall von Panik. »Nur, weil wir beide rote Haare haben …«


    Emily starrte finster zu uns herüber. »Habt ihr beiden gefunden, was ihr gesucht habt? Ich würde mich gern konzentrieren.«


    Sarah schob das Buch unter ihre Bluse, und wir gingen zur Marmortreppe.


    »Wir müssen zum Krankentrakt gehen«, sagte sie, »wie wir zu Miss Schofield gesagt haben. Erzähl der Krankenschwester, dass dein Kopf noch weh tut, weil ich dich getroffen habe. Wenn sie auf die Idee kommt, dass du dich da ein paar Stunden hinlegen sollst, kannst du dieses Buch lesen. Du wirst ja sehen, ob da irgendwas Brauchbares f?r dich drin ist.?


    Ich ließ mir sagen, was zu tun war. Die Krankenschwester maß meine Temperatur, gab mir ein Aspirin und befahl mir, mich in einem der Betten der Station auszuruhen. Helen schlief tief und fest am anderen Ende des Saals. Ich versteckte das blaue Buch unter meinem Kopfkissen. Ich musste es nicht noch einmal ansehen, um zu wissen, dass das Mädchen, das ich gesehen hatte, genau das gleiche war wie das auf dem Gemälde.


    Lady Agnes.


    Wenn Sarah Recht hatte, wurde ich von dem Geist eines toten viktorianischen Mädchens heimgesucht, das mir so ähnlich sah, dass wir für Schwestern gehalten werden konnten. Und sie warnte mich und riet mir, mich von Sebastian fernzuhalten.


   


   Sechsundzwanzig


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   21. Dezember, 1882


   


     

   


    S. ist vor fast drei Wochen aus London zurückgekehrt. Ich habe mich die ganze Zeit von ihm ferngehalten. Zwar habe ich mich danach gesehnt, ihn wiederzusehen, aber ich wollte keine Wiederholung unseres Streites. Gestern ist er dann unerwartet in der Abtei aufgetaucht und hat mich gebeten, mit ihm über die Moors zu streifen. Dort hat er mir dann seine Neuigkeiten mitgeteilt, halb stolz und halb trotzig.


    »Wie konntest du nur so etwas tun?«, bestürmte ich ihn. »Und wieso hast du es mir nicht gesagt?«


    »Getan habe ich es, weil du mir nicht helfen wolltest. Ich musste woanders Verbündete finden. Und gesagt habe ich es dir deshalb nicht, weil ich wusste, dass du so reagieren würdest.«


    Ich schritt durch die Heide, ohne wirklich zu sehen, wohin ich ging. Die Sonne schien friedlich auf die Moors, aber zwischen uns herrschte nichts als Aufruhr und Verärgerung.


    »Hör auf damit! Warte, Agnes! Lass es mich dir erklären. «


    Er nahm meine Hand und brachte mich dazu, mich auf den weichen Torfboden zu setzen. Eine Brise wehte ihm die dunklen Haare aus der Stirn, und ich schnappte nach Luft, als ich den Ausdruck in seinem Gesicht sah, so offen und eifrig wie in den alten Tagen. Wenn ich nur aufhören könnte, ihn zu lieben! Dann wäre alles so viel einfacher.


    »Also, was für eine Erklärung kannst du mir geben?«


    »Ich hatte keine andere Wahl, Agnes«, erwiderte er mit einem seltsamen Leuchten in den Augen. »Du weißt so gut wie ich, was in dem Buch steht. Um ein Meister unserer Zunft zu werden, muss ich einen Hexenzirkel von Schwestern um mich versammeln. Da du nur zu deutlich gemacht hast, dass du mir nicht dienen willst, musste ich woanders suchen. Und hier in Wyldcliffe habe ich ihn gefunden.«


    »Wie bitte? Ein paar einfache Dorfmädchen, die sich durch deine Aufmerksamkeit geschmeichelt fühlen? Wie sollen sie dir dabei helfen, irgendetwas Großes oder Gutes zustande zu bringen?«


    »Ich unterrichte sie. Sie sind stärker, als du denkst. Und sie sind begierig darauf, zu lernen und mich zufrieden zu stellen.« Sein Blick blieb an mir hängen, und ich errötete, ohne auch nur annähernd zu wissen, warum. Dann lachte er grausam. »Was denn, Agnes, bist du etwa eifersüchtig auf meine neuen Schwestern? Aber du kannst dich nicht weigern, an meine Seite zu treten, und dich dann beklagen, wenn andere den Platz einnehmen, den du unbesetzt gelassen hast.«


    »Ich hätte den Platz nie verlassen, wenn du mich nicht weggejagt hättest!«


    »Was? Wie soll ich dich weggejagt haben?«


    »Indem du in der Tiefe und im Dunkeln gräbst«, sagte ich. »Auf dem Weg, den du für dich gewählt hast, kann ich dir nicht folgen.«


    Er kam jetzt zu mir und setzte sich neben mich. Einen Moment war er richtig sanft, wie ein zahmer Falke.


    »Doch, das kannst du, Agnes. Es ist noch nicht zu spät.« Er umfasste meine Hände. »Wenn wir unsere Kräfte miteinander verbinden würden, könnten wir den Schlüssel zu dem finden, was ich suche. Ich bin so dicht dran, aber ich brauche deine Hilfe. Denk nach, Agnes, denk nach! Das ewige Leben – ein Leben ohne Tod, ohne Misslingen, ohne Krankheit, ohne Ende. Und wir könnten es haben, wenn du nur einverstanden wärst. Wir wären immer zusammen, würden nie getrennt sein. Es gibt keinen Grund für dich, meine Dienerinnen zu fürchten. Sie sind wichtig für mich, aber sie bedeuten mir nichts; sie sind lediglich Werkzeuge, die ich so benutze, wie ich es brauche.«


    Ich musste kämpfen, um mich ihm zu widersetzen. »So solltest du nicht sprechen. Jede von ihnen ist ein kostbares Menschenleben – eine kostbare Seele. Und du bringst ihnen nicht die wahren Mysterien bei. Du machst aus einer alten Kunst üble Hexerei. Wir sollten unsere Macht nutzen, um in der uns gewährten Zeit gut zu leben, aber nicht Zeit stehlen, die zu nehmen wir nicht das Recht haben. Sag diesen Mädchen, dass sie nach Hause zu ihren Müttern und ihren Spinnrädern zurückkehren sollen. Du erweist ihnen keinen guten Dienst.«


    »Sie sind mir dankbar, dass ich sie auf den Pfad zur Unsterblichkeit führe.«


    »Du führst sie in Gefahr und Verzweiflung! Es gibt schlimmere Dinge als den Tod. Für immer zu leben bedeutet, weniger zu sein als ein Mensch. Lass sie gehen! Entlasse sie aus ihrem Dienst.«


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte er. »Meine Schwestern brauchen eine Anführerin, die sie leitet. Sie brauchen dich, Agnes. Du könntest die Oberste Mistress dieses Hexenzirkels sein, und ich wäre sein Meister. Du und ich – ist es nicht das, was du willst?«


    »Nein, so nicht; es ist falsch.« Ich sah zu ihm hoch. Plötzlich war ich vollkommen klar und ruhig. »Abgesehen davon ist da ein anderes Mädchen, in weiter Ferne. Ich habe dich mit ihr gesehen. Sie ist es, die du liebst, nicht mich. Du wirst sie in Gefahr bringen, wenn du so weitermachst, du wirst uns alle in Gefahr bringen – «


    »Das ist Unsinn, Agnes.« Er lachte. »Wir werden keine Gefahren kennen, nur Macht und Ruhm. Und du bist diejenige, die mir etwas bedeutet. Das weißt du.« Sein Blick durchdrang mich wie ein Glassplitter, und ich zitterte. Ich fühlte mich hilflos unter diesem Blick. »Oh, Agnes«, sagte er leise. »Unser Leben könnte so schön sein. Liebst du mich denn gar nicht?«


    Er küsste meine Haare, mein Gesicht und meine Augen. Ich spürte, wie seine Willenskraft mich bestürmte. Ich schwankte benommen, und er umarmte mich.


    »Doch«, gestand ich. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«


    Er küsste mich, und ich küsste ihn wieder und wieder, bis ich vor Fieber zitterte. Dann sagte er: »Dieser Moment könnte ewig währen. Dieser und viele andere, immer und immer weiter, ohne dass wir ihrer jemals müde werden. Ich bin diese Straße bereits ein Stück entlanggereist. Ich habe alles, was ich brauche ? abgesehen von einem: die Ber?hrung deines Geistes und deines Willens, Agnes, mehr erbitte ich nicht. Nur einen Funken des Feuers. Heile mich ein f?r alle Mal, ich bitte dich. Wenn du dich aber weigerst, wirst du f?r immer mein Feind sein.?


    Ich zog mich zurück. Dies war der Moment, zu dem alles hingeführt hatte. Und in diesem Augenblick erkannte ich, dass ich ihm nicht geben konnte, was er sich wünschte.


    »Es tut mir leid. Ich kann dir deine Bitte nicht erfüllen. «


    »Doch, das kannst du, Agnes, und du musst es tun«, drängte er. »Teile deine Macht mit mir. Heirate mich, damit wir keine weiteren Geheimnisse mehr voreinander haben können, und wir werden bis in alle Ewigkeit in Glückseligkeit leben.«


    Wieder begann er, mich zu küssen, und ich versuchte, ihn von mir wegzustoßen.


    »Ich kann nicht«, schluchzte ich. »Ich tue es nicht! Lass mich in Ruhe! Lass mich gehen, ich bitte dich …«


    Aber das tat er nicht. Er packte mich mit brutalem Griff und erdrückte mich fast in seiner Umarmung. »Ich brauche deine Macht! Und ich werde sie bekommen!«


    Verzweifelt schloss ich die Augen und sah in meinen Gedanken den Heiligen Kreis in der dunkelsten Nacht in weißem Feuer lodern. Ich wiederholte die Beschwörungsformeln. Hinter meinen Augen gab es Ausbrüche von Rot und Blau und Orange, und ich sprach ein Wort der Macht.


    Der heftige Stoß schleuderte ihn ein Stück über die Heide, weg von mir. Ein paar Blutstropfen liefen ihm ?ber das Gesicht. Ich rannte zu ihm und bettete seinen Kopf in meinen Scho?, w?hrend ich versuchte, seinen Schmerz zu lindern. ?Es tut mir leid?, fl?sterte ich wieder und wieder, ?es tut mir leid, es tut mir leid ??


    Schließlich öffnete er die Augen und stand mühsam auf. Er wischte sich das Blut mit dem Ärmel ab.


    »Das also ist deine Antwort. Du willst dich nicht mit mir verbinden. Du bist erbärmlich.«


    »Das ist meine Antwort.«


    Das Schweigen hing schwer zwischen uns. Eine Lerche glitt hoch über uns durch die Luft.


    »Sieh nur, Agnes«, sagte er. »Sie ist wunderschön.« Er wandte sich zu mir um und hielt inne. »So wunderschön – und so sehr außer Reichweite.«


    Dann schritt er davon, ging hinunter ins Tal und geriet schließlich außer Sicht.


    Ich habe ihn jetzt lange nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen werde.


   


   Siebenundzwanzig


   


   


    


    Ich wusste nicht, ob ich Sebastian je wiedersehen würde, aber ganz sicher fürchtete ich mich vor weiteren Visionen. Während ich zwei – oder drei? — Tage im Krankentrakt lag, brannte in meinem Kopf ein Feuer und bescherte mir verwirrende Gedanken und zusammenhanglose Träume. Die Krankenschwester rief Dr. Harrison herbei, der die Augenbrauen hochzog, als er mich sah. Er erklärte, dass ich ein Virus hätte und viel Ruhe und heiße Getränke brauchen würde. Ich befolgte seine Anordnungen, aber ich war nicht wirklich bei der Sache. Stattdessen durchlebte ich noch einmal, was geschehen war, ging jeden Schnipsel meiner Erinnerung durch und versuchte, aus alldem schlau zu werden.


    Das Mädchen. Die Warnungen. Sebastian. Aber sie ist tot, redete ich mir immer wieder ein, sie ist tot. Ich glaube nicht an Gespenster … ich glaube nicht … glaube nicht …


    Und doch war es passiert. Ich hatte sie gesehen, hatte ihre Stimme gehört. Wie sehr ich auch versuchte, dagegen anzukämpfen – da war etwas in mir, das wusste, dass sie wirklich existierte. Sie war irgendwie ein Teil von mir.


    Das war es, dachte ich in dem Versuch, mir die Sache vernünftig zu erklären. Das Mädchen mit den roten Haaren war ein Teil meines Unterbewusstseins, eine Version von mir, ein verborgener Teil meiner selbst, der versuchte mir zu sagen, dass ich vorsichtig sein sollte, was die Beziehung zu Sebastian betraf. Seine Weigerung, mich seiner Familie vorzustellen, hatte mich erschreckt, und dieses M?dchen und ihre Botschaft waren einfach nur irgendeine psychische Reaktion.


    Allerdings hatte ich sie schon am ersten Tag gesehen, fiel mir ein, lange, bevor die Beziehung mit Sebastian angefangen hatte. Eine Beziehung. Was für ein unbeholfenes, hässliches Wort für etwas, das unmöglich in eine feste Form zu pressen war, sondern eher ein raffinierter Tanz zwischen zwei Menschen war, wie das Ziehen und Zerren der Wellen.


    Ich bin nicht gut, wenn es um Beziehungen geht.


    Das hatte Sebastian gesagt. War es diesmal sein Fehler, oder meiner? Eigentlich spielte es keine Rolle. Unsere Beziehung, was auch immer sie genau gewesen war, war jetzt vorbei. Ich war weggegangen, und sein Stolz würde ihn das nicht so einfach hinnehmen lassen. Wieso hatte ich nur auf so dämliche Weise meine Geduld verloren? Ich bedauerte es bereits. Und doch hatte er gesagt, dass er auf mich warten würde.


    Es war spät am Sonntagabend. Ich fühlte mich besser, zumindest körperlich. Ein kühles Getränk stand auf dem Nachttisch. Gierig trank ich davon. Sonst war niemand da. Helen war in die Klasse zurückgekehrt; was auch immer sie hierhergeführt hatte, war jetzt überstanden. Als ich wach gewesen war, hatte sie geschlafen – oder zumindest so getan, als würde sie schlafen –, und so hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden. Es spielte auch keine Rolle. Ich hatte Helen Black nichts zu sagen.


    Langsam kroch ich aus dem Bett und ging zu dem kleinen Badezimmer hinüber, drehte den Hahn auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Als ich mich im Spiegel betrachtete, kam mir meine Haut noch blasser vor als sonst, so blass wie die eines viktorianischen Mädchens auf einem alten Gemälde.


    Das Gemälde. Es war nicht nur eine psychische Manifestation. Es war das Portrait von Lady Agnes Templeton. Das war eine schlichte, unverrückbare Tatsache. Das Portrait sah aus wie das Mädchen, das ich gesehen hatte. Und es sah aus wie ich. Sollte das alles nur Zufall sein?


    »Evie!«


    Ich zuckte zusammen. Die Krankenschwester rief von der anderen Seite der Tür. Ich trocknete mir das Gesicht ab und verließ das Badezimmer. Sie hielt ein Thermometer in der Hand. »Ich bin nur gekommen, um deine Temperatur zu messen. Fühlst du dich schon besser?«


    Ich war nicht krank, abgesehen von den schweren Gliedern und meiner Müdigkeit. Ich kroch zurück ins Bett.


    »Ja, ich glaube schon. Wie spät ist es?«


    »Beinahe neun Uhr. Die Mädchen haben bereits zu Abend gegessen.« Sie maß gekonnt meine Temperatur. »Ziemlich normal. Du kannst morgen aufstehen und in deine Klasse zurückkehren. Wobei mir einfällt, dass deine Freundin darauf brennt, dich zu sehen. Sie wartet gerade draußen. Soll ich sie reinlassen?«


    Ich nickte. Die Krankenschwester ging weg und sprach in ihrem kleinen Büro mit jemandem. Ich wartete besorgt, rechnete halb damit, dass das rothaarige Mädchen hereinkam und dabei das lange weiße Kleid hinter sich herzog. Aber es war Sarah, die fröhlich und real war.


    »Sarah!« Ich schnappte vor Erleichterung nach Luft.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Ich habe dir hier was mitgebracht. «


    Es war eine zarte Pflanze in einem kleinen Topf. Die Blüten leuchteten in einem fast unglaublich hellen Blau.


    »Danke. Die ist wunderschön.«


    »Sie ist nicht von mir. Helen hat sie bei der Ruine gefunden. So etwas wächst dort wild. Sie hat mich gebeten, dir die Pflanze zu geben und dir zu sagen, dass es ihr leidtut. «


    »Was tut ihr leid?«


    »Dass sie Miss Scratton gesagt hat, dass du in der Nacht damals nicht im Bett warst. Helen wollte dich wissen lassen, dass sie es getan hat, damit du nicht in noch größere Schwierigkeiten gerätst. Sie sagte, sie hofft, du würdest das verstehen.«


    »Ich verstehe gar nichts. Ganz sicher verstehe ich Helen nicht.«


    »Helen ist … anders«, sagte Sarah. »Nach allem, was ich mitbekommen habe, hatte sie bisher ein schweres Leben. Ich habe gehört, dass sie in irgendeiner Art Kinderheim gewesen ist, bevor sie nach Wyldcliffe gekommen ist.«


    »Du meinst, als Waise?« Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, überhaupt keine Familie zu haben.


    »Das vermute ich. Sie redet nicht darüber.«


    »Hast du jemals … ich meine, hast du irgendwie das Gefühl gehabt, dass sie seltsam ist?«, fragte ich neugierig.


    »Man muss keine besondere Gabe haben, um zu bemerken, dass sie unglücklich ist. Aber nein, um ehrlich zu sein, kann ich bei ihr nicht viel mehr als das erkennen. Es ist, als hätte sie sich in einen wirbelnden Wind eingewickelt, der sie vor anderen Menschen sch?tzt. Sie ist immer irgendwie eine Einzelg?ngerin gewesen. Einige der anderen M?dchen machen ihr das Leben ganz sch?n schwer.?


    Ich wusste, dass sie von Celeste sprach. »Hat Helen … war sie mit Laura befreundet?«


    »Nicht richtig. Laura war in allem, was sie getan hat, total von Celeste beeinflusst gewesen. Sie hätte sich nie die Mühe gemacht zu versuchen, Helen näher kennen zu lernen. Das tun nicht viele Menschen.«


    Ich fühlte mich unbehaglich. Auch ich hatte Helen ziemlich schnell aufgegeben. Sarah vergewisserte sich, dass die Tür auch wirklich zu war, dann kehrte sie zu mir zurück und fragte: »Evie, hast du noch mal über das nachgedacht, was du gesehen hast?«


    »Ich habe an nichts anderes mehr gedacht. Und ich frage mich, ob die ganze Sache mit Lady Agnes nicht eine Art Botschaft meiner eigenen Gefühle ist, die mir sagen wollen, dass ich die Sache mit Sebastian nicht überstürzen soll.« Ich stolperte über den Namen. Sebastian war mein Geheimnis gewesen, und es kam mir falsch vor, so beiläufig von ihm zu sprechen.


    »Aber du hast gesagt, dass das Mädchen, das du gesehen hast, genauso ausgesehen hat wie Lady Agnes auf dem Gemälde, und du hast das Portrait nie gesehen, bevor ich es dir in dem Buch gezeigt habe. Also kannst du sie beim ersten Mal – im Klassenzimmer – nicht einfach nur aus deinem Unterbewusstsein oder so heraufbeschworen haben.«


    »Ich bin mir da nicht so sicher. In Reverend Flowerdews Buch heißt es, dass das Gemälde im Besitz des Klosters ist. Es gibt unz?hlige alte Bilder an den W?nden. Ich k?nnte daran vorbeigegangen sein, ohne es zu merken.?


    »Oder du hast tatsächlich eine Nachricht von Lady Agnes erhalten.«


    »Und warum hast du sie dann nicht gesehen?«, fragte ich. »Ich meine, du bist doch diejenige mit dem Roma-Blut und dem Hellsehen-Können und so weiter.«


    »Ich behaupte nicht, dass ich die andere Sicht mit all der dazugehörigen Macht besitze. Ich bin nur offen für alle Möglichkeiten. Wie auch immer, ich vermute, dass Agnes deshalb nur dir erscheint, weil du diejenige bist, mit der sie Kontakt aufnehmen zu muss.«


    Ich wollte mich nicht überzeugen lassen. »Ich denke einfach nur, wir sollten versuchen, uns an die Fakten zu halten«, sagte ich, »und uns nicht von all diesem Kauderwelsch irgendwas vormachen lassen.«


    »Also schön, halten wir uns an die Fakten. Das Gemälde von Lady Agnes ähnelt dir auf unheimliche Weise. Nun, es gibt gewöhnlich eine vollkommen logische, wissenschaftliche Erklärung dafür, dass Leute sich ähnlich sehen.«


    »Was meinst du damit?«, wunderte ich mich laut.


    »Schlichte Genetik, Evie«, sagte sie. »Du und Lady Agnes, ihr könntet verwandt sein.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Wieso?«


    »Weil sie reich und adelig war«, versuchte ich zu erklären. »Und ich bin nur … gewöhnlich.«


    »Ich finde, du bist alles andere als gewöhnlich«, sagte Sarah. »Aber wie auch immer, Familien können sich verändern, ihr Geld verlieren, in andere Gegenden ziehen. Wir wissen, dass Agnes keine Kinder hatte, denn sie ist bei diesem Unfall gestorben. In dem Buch des Reverends hei?t es, dass ihre Eltern ein paar Jahre sp?ter ebenfalls gestorben sind, an einem Fieber, das sie sich auf einer ihrer Reisen zugezogen haben. Es gab keine direkten Nachkommen, die die Abtei h?tten ?bernehmen k?nnen, also wurde eine Schule daraus.?


    »Ich verstehe nicht – «


    »Ist doch ganz einfach, Evie. Agnes hatte vielleicht andere Verwandte, Vettern oder Kusinen, und die haben vielleicht Kinder gehabt. Und du hast mir doch gesagt, dass die Familie deiner Großmutter einmal hier gewohnt hat, oder nicht? Wir könnten deinen Stammbaum zurückverfolgen, um herauszufinden, ob du in irgendeiner Weise mit den Templetons verwandt bist. Das hätte dann wirklich gar nichts mit irgendeinem alten Voodoo-Zauber zu tun. Es würde bedeuten, wir halten uns streng an die Fakten, oder?«


    Die Vorstellung, die beruhigend pragmatisch war, faszinierte mich. Vielleicht ging es bei dieser Sache wirklich um nichts weiter als alte Familienbande und das Wirken meines Unbewussten. »Aber ich weiß nicht einmal, wo wir anfangen sollen. Und Frankie kann ich nicht fragen. Sie ist zu krank, um mir helfen zu können.«


    »Du könntest aber deinem Vater schreiben und ihn fragen. Er erinnert sich vielleicht an etwas.«


    »Ja, das wäre möglich«, pflichtete ich ihr bei. »In Ordnung, das werde ich tun.«


    Sarah lächelte aufmunternd, dann zögerte sie. »Evie, wer ist eigentlich dieser Junge, den du getroffen hast?«


    Das war eine Frage, die ich mir selbst immer und immer wieder gestellt hatte.


    »Er heißt Sebastian James. Er lebt hier in der Nähe.« Ich hielt mich an die groben Fakten. »Er reitet auf einem schwarzen Pferd. Und nächstes Jahr geht er aufs College. Nach Oxford.«


    »Ich bin beeindruckt. Er muss klug sein. Aber warum trefft ihr euch mitten in der Nacht?«


    »Mrs. Hartle wird mir wohl kaum gestatten, ihn zum Abendessen einzuladen, oder?«


    »Okay, okay«, sagte Sarah. »Also, er wartet darauf, aufs College gehen zu können, und er weiß, dass er an den Leuten von Wyldcliffe nicht vorbeikommt, und ihm gefällt offenbar die Romantik, die mit mitternächtlichen Treffen verbunden ist. Was gibt es sonst noch zu sagen?«


    In der Tat, was gab es sonst noch? Wie konnte ich die feinen Konturen seiner Wangen beschreiben, das Licht in seinen Augen, das warme Lächeln? Wie konnte ich den überschwänglichen Jubel in mir beschreiben, wenn ich bei ihm war, oder den Schmerz, den unsere Streitereien mir bereiteten? Ich brauchte es nicht einmal zu versuchen. Ich sagte nichts.


    »Ich weiß nicht, ob du vorhast, diesen Sebastian wiederzusehen, aber ich glaube, du solltest es besser nicht tun«, sprach Sarah weiter. »Jedenfalls so lange nicht, bis wir etwas mehr wissen. Und du solltest ihn schon gar nicht nachts treffen, Evie. Es ist zu riskant. Er könnte gefährlich werden.«


    Sebastians Launen. Sebastians Geheimniskrämerei. Das Funkeln in seinen Augen, die aufflackernde Wut. Machte ihn das gefährlich? War nicht jeder Mensch potenziell gefährlich? Eine nagende Stimme in meinem Kopf erinnerte mich an etwas, das Sebastian einmal gesagt hatte:


    Ich will nicht, dass das hier weitergeht … es könnte gefährlich für dich werden.


    »Willst du damit behaupten, dass er ein Mörder ist, der axtschwingend durch die Gegend läuft?«, fragte ich etwas trotzig.


    »Nein, ich möchte dich nur bitten, vorsichtig zu sein. Wenn er es aufrichtig meint, wird er versuchen, auf normale Weise mit dir in Kontakt zu kommen – du weißt schon, einen Brief schreiben oder so etwas. Wenn du noch einmal erwischt wirst, während du wieder mal nachts draußen herumläufst, könntest du sogar von der Schule fliegen.«


    »Ja, nun, ich war auch nicht begeistert von Helens Beitrag zu meiner neuen Verwarnung«, murrte ich.


    »Sie hat nur versucht – «


    »Ich weiß, ich weiß. Sie hat nur versucht zu helfen.«


    »Bitte, Evie.«


    Ich wollte Sarah nicht erzählen, dass die Sache mit Sebastian wahrscheinlich sowieso vorbei war. Wenn ich es ihr sagte, würde es Wirklichkeit werden. Ich tat, als hätten ihre Argumente mich überzeugt.


    »In Ordnung«, gab ich nach. »Ich werde warten. Ich werde ihn nicht mehr wiedersehen, bis wir etwas mehr wissen. Okay?«


    »In Ordnung.« Sie wirkte erleichtert.


    In diesem Augenblick ging die Tür auf, und die Krankenschwester streckte den Kopf herein. »Sarah, du musst jetzt gehen. Du siehst schon viel gesünder aus, Evie. Deine Freundin hat dir gutgetan.« Und dann verschwand sie wieder.


    Sarah drückte meine Hand und lächelte. »Also, dann bis morgen.«


    »Ja, bis morgen. Und vielen Dank, Sarah.« Ich sah ihr nach und fühlte mich tatsächlich besser. Meine Freundin hatte mir wirklich gutgetan. Mein Blick fiel auf die Blumen, die Helen mir geschenkt hatte. Vielleicht wünschte auch sie sich, auf ihre eigene, seltsame Weise, mit mir befreundet zu sein.


    Meine Freunde. Es kam mir so vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich so etwas hatte sagen können, und ich ließ die Worte genussvoll in meinem Kopf kreisen: meine Freunde, meine Freunde. Und von weit weg ertönte ein leises Echo: meine Schwestern, meine Schwestern.


    Müde schloss ich die Augen und fragte mich, ob Dad, wenn ich ihm einen Brief schrieb, Antworten auf meine Fragen haben würde. Ich selbst konnte mich nur an das erinnern, was ich von Frankie wusste, nämlich dass ihre Großmutter aus dem Norden stammte und eine Bauersfrau gewesen war, die auf einem Hof in der Nähe von Wyldcliffe gelebt hatte. Aber wie hatte dieser Hof noch geheißen? Ich war mir sicher, dass Frankie es erwähnt hatte. Und dann war der Hof aus irgendeinem Grund nicht mehr gelaufen, Frankies Großmutter war gestorben und hatte ein kleines Baby hinterlassen. Ihr Mann – also Frankies Großvater – hatte wieder geheiratet und war mit dem kleinen Mädchen weggezogen, um ein neues Leben zu beginnen. Er war erst nach Westen gegangen und dann zum Meer. Und das Mädchen war schließlich Frankies Mutter geworden. Es kam mir alles ziemlich kompliziert vor.


    In diesem Moment schlug die Uhr in dem weißen Zimmer zehn. Ich gähnte.


    Also hatte Frankie lediglich ihre Stiefgroßmutter kennen gelernt. Ich erinnerte mich daran, dass ich einmal ein altes Bild von ihr gesehen hatte ? Sally? Molly? ?, auf dem sie auf einem umgedrehten Boot sa? und ein Fischernetz flickte. Aber das war nicht die richtige Frau; mit ihr war ich nicht verwandt. Ich begann wegzud?mmern und in den Schlaf zu gleiten. Ich musste noch weiter zur?ckgehen. Ich musste zum Hof zur?ckkehren, wie hatte er nur gehei?en, der Hof ?. dieser Hof ?


    Als ich am nächsten Tag die Augen öffnete, hallte die Antwort in meinem Kopf wider wie eine laute Glocke.


   


   Achtundzwanzig


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   12. Februar 1883


   


     

   


    Gestern beim Aufwachen habe ich klar und deutlich in meinem Geist gesehen, was ich tun muss. Aber es ist so schwer!


    Die letzten Wochen waren schrecklich. S. ist sehr krank. Wenn er nur im Januar in der Lage gewesen wäre, nach Oxford zu gehen, wie er es geplant hatte — vielleicht hätten ihn die neuen Menschen und Ideen, mit denen er dort in Berührung gekommen wäre, von seiner Besessenheit abgebracht. Jetzt besteht darauf keine Hoffnung mehr. Er wird von anfallartigen Krämpfen und Fieberschüben gequält, die es unmöglich machen, dass er dorthin geht. Seine Eltern sind verzweifelt und haben einen bekannten Arzt aus London kommen lassen, der seine Melancholie behandeln soll.


    Wie Martha mir erzählt hat, flüstert die Dienerschaft der Hall über die schrecklichen Szenen, die sich dort abspielen, wenn S. auf den Arzt losgeht, seine Instrumente zerstört und wie ein Wahnsinniger tobt, bis er von seinem Vater und den Dienern festgehalten wird. Sie gehen davon aus, dass er wieder unter dem Fieber leidet, das er sich in Marokko zugezogen hat und das jetzt erneut in ihm brennt, aber ich wei?, was wirklich an ihm zehrt, an seinem K?rper und an seiner Seele. Ich wei? es, denn ich bin diejenige, die er in seinem Delirium sucht, ich und das kostbare ?Geschenk?, von dem er glaubt, dass ich es ihm geben k?nnte, wenn ich nur wollte.


    Ich muss weg von hier. Ich muss mich aus seiner Reichweite bringen, es geht nicht anders.


    Wie so viele andere Verzweifelte und Unglückliche vor mir, habe ich mich entschieden, nach London zu gehen, wo man leicht untertauchen kann. Es wird mir das Herz brechen, Wyldcliffe zu verlassen, aber der Schmerz, den ich meinen Eltern zufügen werde, ist schlimmer als alles andere. Sie werden nie erfahren, warum ich dies tun muss.


    Ich habe einen Brief für sie geschrieben, in dem ich ihnen mitteile, dass ich die Freiheit und ein neues Leben will und dass es sinnlos sein wird, nach mir zu suchen. Ich habe ihnen geschrieben, dass sie der Gerüchteküche mitteilen sollen, ich wäre nach Paris zu meiner Tante gegangen, um bei ihr zu leben. Als ich ihnen vorhin eine gute Nacht gewünscht habe, habe ich ihnen gesagt, dass ich sie liebe. Ob sie mir das noch glauben werden, wenn sie morgen meinen Brief lesen? Es gibt sonst nichts, was ich tun könnte, und ich habe auch gar keine andere Wahl.


    Morgen werde ich noch vor den Dienerinnen aufstehen und das wenige Geld nehmen, das ich besitze, sowie ein bisschen Kleidung. Ich habe Daniel Jones, den örtlichen Fuhrmann, bestochen, der mich am Ende der Straße auflesen und zur nächsten Eisenbahnstation bringen wird. Und dann beginnt die Reise in die gro?e Stadt, in ein paar schlichten Kleidungsst?cken, die ich heimlich im Dorf erstanden habe.


    Der arme Papa hat mir versprochen, dass wir in diesem Sommer zusammen mit der Eisenbahn nach London fahren werden. Wie gern hätte er mir gezeigt, wie sich die Landschaft verändert, während wir auf die Stadt zurasen. Und jetzt werde ich allein reisen. Aber ich bin sechzehn und sicher gut in der Lage, ein paar Stunden allein im Zug zu sitzen.


    Es nützt nichts, so zu tun, als würde ich nicht weinen. Mein Vater war immer so nett zu mir, und sogar Mama steht mir jetzt, da ich weiß, dass ich sie nicht mehr wiedersehen werde, näher, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Ich erkenne jetzt, dass sie immer nur mein Glück im Sinn hatte; es war nicht ihr Fehler, dass sie sich kein größeres Glück vorstellen kann, als in einem eleganten Salon zu sitzen.


    Ich kann nicht mehr weiterschreiben. In diesem Moment beginnt mein neues Leben. Ab morgen wird es keine Lady Agnes Templeton mehr geben. Dies ist das Ende von allem.


    Und es ist ein Neubeginn.


   


   Neunundzwanzig


   


   


    


    Es war ein Neuanfang.


    Am nächsten Morgen verließ ich den Krankentrakt noch vor dem Frühstück und ging mit der Pflanze in den Händen hungrig die Marmortreppe hinunter. Auf der untersten Stufe wandte ich mich hastig in Richtung Korridor und stieß mit der Obersten Mistress zusammen.


    »Oh! Das tut mir leid!«


    Etwas schwarze Erde war aus dem Topf gefallen und hatte sich über Mrs. Hartles seidenen Ärmel verteilt. Sie strich die Krümel in aller Ruhe weg und legte mir dann eine Hand auf den Arm, hielt mich fest. Ein seltsames Gefühl beschlich mich, als würde ich von etwas berührt werden, das schon lange tot war.


    »Es verstößt gegen die Regeln der Schule, auf der Treppe oder in den Korridoren zu laufen. Das solltest du eigentlich inzwischen wissen.«


    »Entschuldigung«, murmelte ich.


    »Und was ist das?« Der Blick ihrer dunklen Augen blieb an der Pflanze hängen, die so zerbrechlich wirkte, als würde sie jeden Augenblick unter der gewaltigen Gegenwart der Mistress zerbröseln. »Oh, eine Campanula rotundifolia. « Ich muss verwirrt dreingeblickt haben, denn mit einem Anflug von Verachtung erklärte sie: »In unserer Sprache die Gew?hnliche Glockenblume. Eine heimische Pflanze, die in den Moors wächst.«


    »Helen hat sie mir gegeben. Ich will sie im alten Gemüsegarten anpflanzen.«


    »Helen?«, wiederholte sie mit leicht hochgezogenen Augenbrauen. »Wie reizend von ihr. Du solltest aber nicht vergessen, dass eine Wildpflanze nur sehr schwer überlebt, wenn man sie einmal ausgerissen hat. Ich vermute, du wirst bald feststellen, dass ihr Geschenk nicht sehr langlebig ist.«


    Ich bekam eine Gänsehaut, als sich ihre Finger noch tiefer in meinen Arm bohrten. Dann schien die Oberste Mistress das Interesse an mir zu verlieren, denn sie rauschte den Gang entlang in ihr Büro. Ich sah ihr nach und kam zu dem Schluss, dass es mir vermutlich nicht gefallen würde, sie so richtig wütend zu erleben. Dann ging ich weiter zum Esszimmer, wobei ich darauf achtete, nicht zu rennen.


    Ich ließ mich auf einen Stuhl gegenüber von Sarah sinken, begierig darauf, ihr meine Neuigkeiten mitzuteilen. Kurz darauf stieß mich jemand in den Rücken, und dann baute Celeste sich über mir auf.


    »Na, wer ist denn da – unsere Freundin Evie, zurückgekehrt von den Toten. Ich dachte, dieser Lacrosse-Ball hätte dir den Rest gegeben. Was für ein Jammer.« Sie stolzierte davon, und Miss Scratton forderte alle zum Beten auf.


    »Wieso hasst sie mich eigentlich so?«, fragte ich Sarah beim Frühstück.


    »Oh, Celeste hatte schon immer was von ’ner Drama Queen. Sie hat Laura bewundert und ist nicht von der Idee abzubringen, dass du ihr den Platz wegnimmst. Das ist nat?rlich total unfair, aber ich vermute, sie ist noch immer ziemlich aufgew?hlt durch die Vorf?lle. Versuch am besten, es nicht zu sehr an dich rankommen zu lassen.? Sie senkte die Stimme. ?Hast du deinem Dad schon geschrieben? ?


    »Das ist nicht nötig«, sagte ich aufgeregt. »Mir ist wieder eingefallen, wo Frankies Familie früher gelebt hat: In Uppercliffe Farm. So hat das Anwesen geheißen, da bin ich mir sicher – Uppercliffe.«


    Zu meiner Überraschung machte Sarah ein langes Gesicht.


    »Ich glaube nicht, dass wir dort viel erfahren werden. Ich bin etliche Male an Uppercliffe vorbeigeritten. Das Anwesen besteht nur noch aus Trümmern. Aber wir können natürlich trotzdem hingehen und nachsehen«, fügte sie rasch hinzu, als sie meine Enttäuschung sah.


    »Schön. Und wann?«


    »Wir können Sonntagnachmittag einen Ausritt dorthin machen. Aber wir müssen vorher Miss Scratton um Erlaubnis bitten. Du kannst dir keine Verwarnung mehr leisten, also müssen wir uns an die Regeln halten. Ich bin mir aber sicher, dass sie nichts dagegen haben wird. Sie weiß, dass ich schon seit Jahren reite, und lässt mich immer wieder mal allein losziehen.«


    »Ich kann aber doch gar nicht reiten!« Ich hatte in meinem ganzen Leben bisher nur ein einziges Mal auf einem Pferderücken gesessen, und das war mit Sebastian gewesen; aber damals hatte ich mich an ihm festgehalten. Jetzt würde das mit Sicherheit anders laufen.


    »Ich werde es dir beibringen. Wir haben ein paar Tage Zeit zum ?ben. Ich werde Starlight reiten, dann kannst du Bonny nehmen. Sie ist ein echter Engel, du musst nur einfach dasitzen und aufpassen, dass du nicht runterf?llst.?


    Aber ich konnte gut vor mir sehen, wie ich runterfiel. Ich konnte sehen, wie ich mit verrenkten Gliedern irgendwo in den Moors lag und mit leeren Augen zum grauen, grauen Himmel hochstarrte – genau so, wie es auch bei ihr gewesen war, vor langer Zeit. BE COOL OR YOU DIE … Ich schob den Gedanken beiseite.


    »Also schön«, sagte ich zögernd. »Ich werde mir Mühe geben.«


    Miss Scratton machte ein Zeichen, und die Mädchen verließen den Speisesaal in einer langen Reihe. Ich sah mich nach Helen um. Sie saß immer noch auf der gegenüberliegenden Seite im Saal und zerbröckelte ein Stück Brot, während ihr Blick ins Leere ging. Ich trat zu ihr.


    »Danke für die Pflanze, Helen. Das war wirklich sehr nett von dir.« Ohne dass ich es geplant hätte, sprach ich mit ihr in einem Tonfall, wie man es mit Kranken tat. Wie die Krankenschwestern mit Frankie sprachen. Ich versuchte es noch einmal. »Sarah hat gesagt, dass ich sie in ihrer Parzelle im ummauerten Garten einpflanzen kann.«


    »Es sollte gar nichts ummauert werden«, murmelte sie. Oh Gott, sie ist wirklich total übergeschnappt, dachte ich. Dann sah sie zu mir hoch und schenkte mir eines ihrer seltenen, reizenden Lächeln. Zum ersten Mal sah ich, wie hübsch sie mit ihren weißgoldenen Haaren und dem zarten Gesicht war. »Ich bin froh, dass sie dir gefällt, Evie. Es ist meine Lieblingspflanze. Und es tut mir wirklich leid wegen der Verwarnung. Ich wollte nur verhindern, dass du weiter nachts draußen herumläufst.«


    »Warum?«


    Sie sah sich nervös um, dann flüsterte sie: »Auf Wyldcliffe gehen seltsame Dinge vor sich. Sei vorsichtig.«


    Ich musste mehr wissen.


    »Ich glaube, ich habe bei der Fairfax Hall etwas Seltsames gesehen, Helen. Ich weiß, dass du an dem Tag krank gewesen bist, aber da war jemand, die genauso ausgesehen hat wie du, sie hatte deine Haarfarbe und so weiter. Warst du … kann es sein, dass du das warst?«


    Ihre Miene verdüsterte sich, als hätte sich ein Schatten über sie gelegt. Mrs. Hartle hatte den Raum betreten und reichte Miss Scratton eine Nachricht. Helen sprang hastig auf. »Ich will nicht darüber reden.«


    »Aber – «


    »Lass mich in Ruhe!«


    Es sah ganz so aus, als würden wir doch keine Freundinnen werden.


   


   Dreißig


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   2. März 1883


   


     

   


    Ich habe alle meine Freunde zurückgelassen. Meine Eltern, Martha, die Leute aus dem Dorf – keiner von ihnen ist jetzt noch für mich da. Ich würde alles geben, wenn ich nur aus diesem Alptraum von Stadt aufwachen und wieder über die Moors wandern könnte, umgeben von blühenden Glockenblumen und mit ihm an meiner Seite …


    Aber so darf ich nicht denken. Das hier ist jetzt mein Leben. Hier bin ich zu Hause.


    Ich habe eine billige Bleibe gefunden, und sogar Arbeit. Ich werde dafür bezahlt, dass ich mit einem Dutzend anderer Mädchen aus schönem Leinen Kleidung für reiche Frauen nähe. Wir hocken zusammengepfercht in einem schäbigen Loch über einem Geschäft in Covent Garden, und unser Aufseher Mr. Carley behandelt uns ziemlich schroff. Ich schäme mich dafür, dass ich einmal solche Kleider getragen habe, ohne mich zu fragen, unter welchen Bedingungen oder auf wessen Kosten sie hergestellt wurden. Zumindest verdiene ich mir den Unterhalt in meinem neuen Leben auf ehrliche Weise. Ich hoffe nur, dass ich diese Arbeit nicht verliere, denn dann w?rde mein Geld schon bald aufgebraucht sein. Bisher habe ich nie ?ber Geld nachdenken m?ssen. Es gibt so vieles, das ich jetzt lernen muss.


    Eine der Arbeiterinnen, ein dünnes, dunkelhaariges Mädchen namens Polly, war besonders freundlich zu mir. Sie hat mich herumgeführt und mir geholfen, wo es nur ging. Ich glaube, sie mag mich irgendwie, weil ich lesen kann und versprochen habe, es ihr beizubringen. Zuerst haben die anderen Mädchen mir meine Geschichte nicht geglaubt und mich sehr skeptisch gemustert, aber dann haben sie mich mehr und mehr akzeptiert. Ich habe ihnen erzählt, dass ich eine Waise bin, die bei einer herrschaftlichen Familie als Hauslehrerin angestellt gewesen war, ehe ich ohne jedes Zeugnis davongejagt wurde, nachdem der Hausherr zu großes Interesse an mir gezeigt hatte. Es ist eine armselige und ziemlich gewöhnliche Geschichte, aber sie glauben sie und finden sie beinahe romantisch. Sie seufzen und hoffen, dass ich auf wundersame Weise von meinen Eltern gefunden werde, die ihrer Meinung nach aus einem reichen Herrn und einer reichen Dame bestehen und mich nur zu gern in ihrer Kutsche von hier wegholen möchten. Wenn sie nur die Wahrheit wüssten.


    Aber ich darf nicht an die Vergangenheit denken. Ich darf nicht zurückblicken. Mein einziger Trost ist das Mädchen mit den roten Haaren, das mich in meinen Träumen verfolgt, als wäre sie ein Teil von mir. Gestern Nacht habe ich sie schon wieder gesehen, als sie am rastlosen Meer entlangging. Ich weiß, dass es meine Bestimmung ist, mit ihr in Verbindung zu treten. Abgesehen von ihr muss ich alles vergessen, was mich einmal mit Wyldcliffe verbunden hat.


   


   Einunddreißig


   


   


    


    Ich wusste zwar nicht warum, aber irgendwie war es wichtig für mich, eine Verbindung zwischen mir und Wyldcliffe zu finden. Daher war ich ziemlich aufgeregt, wenn ich mir vorstellte, dass ich schon bald Uppercliffe Farm aufsuchen würde. Die Tage vergingen rasch, während ich mit Sarah den Ausflug plante und reiten übte. Trotz dieser Ablenkungen sehnte ich mich aber immer noch nach Sebastian. Bitte vergib mir; bitte versuch, mich zu erreichen, betete ich Nacht für Nacht, und jeden Morgen beäugte ich die Briefe, die in der Eingangshalle lagen. Aber er schrieb nicht.


    Ich musste über ihn hinwegkommen und ihn vergessen. Aber eine Stimme in meinem Innern rief mir zu: Ich kann nicht … ich will nicht.


    Der Morgen des Sonntags, für den wir unseren Ausflug geplant hatten, kam mir unendlich lang vor. Erst gab es dieses späte, gemütliche Frühstück. Dann gingen wir alle gemeinsam zur Kirche, während schwere Wolken über uns von Regen kündeten. Die düsteren Hymnen, die langen Gebete, die Predigt aus dem Evangelium … Und die Menschen liebten die Dunkelheit mehr als das Licht, weil ihre Taten von Übel waren … Und schließlich die Kälte auf dem Rückweg zur Schule, bevor wir endlich frei waren.


    Ich ging in den Schlafsaal und zog ein Paar Jeans und Reitstiefel an, die Sarah mir geliehen hatte. Ein altes Sweatshirt verbarg Frankies Anhänger vor irgendwelchen Blicken. Ich war froh, dass ich sie immer noch an meinem Band trug, besonders heute, da ich sehen würde, wo Frankies Familie einmal gelebt hatte. Während ich mich umzog, fragte ich mich, ob sie wohl jemals an mich dachte, und ich verspürte einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen. Ich vermisste so vieles, das mit ihr verbunden war. Wie sie mich morgens immer mit einem großen Becher Tee und einem noch größeren Lächeln geweckt hatte. Wie sie das Meer und die Sterne und ihre einfachen Gartenblumen geliebt hatte. Wie sie mir in all den Jahren das Gefühl gegeben hatte, wichtig zu sein, einfach nur, indem sie mich geliebt hatte. Ich tue es auch für dich, versuchte ich ihr zu sagen, während ich die Marmorstufen hinunterging.


    Als ich zu den Ställen kam, stieß ich dort auf Celeste und Sophie; sie trugen makellose Reithosen und Tweed-Jacken. Ein Junge im Teenager-Alter, den ich noch nie gesehen hatte, hielt die Zügel ihrer langbeinigen Pferde. Er hatte maisblonde Haare und ruhige, braune Augen. Ich vermutete, dass er aus dem Dorf stammte und am Wochenende bei der Arbeit in den Ställen half.


    »Danke, Josh«, sagte Celeste und schwang sich mit Leichtigkeit in den Sattel. Sie und Sophie trabten klappernd davon. Ich hoffte, wir würden uns in den Moors nicht über den Weg laufen. Der Junge schenkte mir ein kurzes Lächeln, dann wandte er sich ab und beschäftigte sich wieder mit den anderen Pferden.


    »Hey, Evie.« Sarah, die Bonny und Starlight an den Zügeln f?hrte, kam quer ?ber den Hof zu mir. Ich kletterte auf Bonnys breiten R?cken, und schon bald ritten wir den Weg jenseits des Schultors entlang. Ich atmete tief durch und versuchte, mich dem gleichm??igen Trab des kleinen, starken Ponys zu ?berlassen. Ich durfte nicht herunterfallen. Ich durfte nicht wie Agnes enden ?


    »Hier biegen wir ab«, sagte Sarah. »Da ist ein Pfad, der nach Uppercliffe führt. Es liegt ziemlich weit oben in den Moors. Offensichtlich gab es dort einmal einen Weiler, der gerade mal aus dem Hof und ein paar Häuschen bestanden hat. Die Leute sind allerdings vor Jahren weggezogen. Vielleicht hat das Land einfach nicht genug Geld abgeworfen. «


    Ein Vogel schrie traurig – ich wusste nicht, was es für einer war –, und der Wind seufzte über den kahlen Hügeln. Wer damals, vor langer Zeit, hier gewohnt hatte, hatte sicherlich ein hartes, einsames Leben geführt. Kein Wunder, dass die Leute irgendwann aufgegeben hatten und weggezogen waren. Wir ritten vor uns hin, und im Rauschen des Windes schienen die Stimmen der Vergangenheit mitzuschwingen.


    »Ich habe noch etwas mehr über Agnes herausgefunden«, sagte Sarah, während sie neben mir herritt. »Gestern Abend bin ich nach dem Essen noch einmal in die Bibliothek gegangen, um mir ein Französisch-Buch auszuleihen, und dabei bin ich Miss Scratton begegnet. Ich dachte, sie wüsste etwas, schließlich ist sie Geschichtslehrerin. Ich habe ihr gesagt, dass wir uns für die lokale Geschichte interessieren und uns dieses Buch über die Schule angesehen hätten.«


    »Und was hat sie dazu gemeint?«


    »Sie hat gesagt, dass Reverend Flowerdew nicht unbedingt ein zuverlässiger Historiker gewesen ist und dass es nicht ganz klar ist, ob Agnes wirklich bei einem Reitunfall ums Leben kam. So lautete die offizielle Erklärung, die Leute wie Flowerdew weitergetragen haben und die auch von der Familie verbreitet wurde. Agnes lag tot auf dem Boden, als sie gefunden wurde, und man geht davon aus, dass sie von ihrem Pferd abgeworfen wurde. Aber unter der Dienerschaft gab es Getuschel, dass sie von irgendeinem Eindringling in Wyldcliffe getötet worden sei.«


    »Du meinst … sie ist ermordet worden? Das ist ja schrecklich.«


    »Es ist nur eine Möglichkeit, wie Miss Scratton sagte.«


    »Was hat sie sonst noch gesagt?«, fragte ich, während wir langsam nebeneinander dahinritten.


    »Sie hat gesagt, dass die Erzählungen der Dienerschaft von einem Überfall als Gerüchte abgetan worden seien. Der offizielle Untersuchungsbeamte hat jedenfalls die Geschichte vom Reitunfall unterstützt.«


    »Aber wieso sollte es überhaupt zwei gegensätzliche Versionen über ihren Tod geben?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht haben die Bediensteten die Situation ja auch nur falsch verstanden. Miss Scratton zufolge ist Agnes bei den gewöhnlichen Leuten sehr beliebt gewesen. Ihre alte Zofe soll sogar einen Anfall bekommen haben, als sie von Agnes’ Tod erfahren hat. Ich vermute, ein paar junge Mädchen, die bei der Nachricht hysterisch wurden, haben gereicht, damit sich das Gerücht in einem kleinen Ort wie Wyldcliffe schnell verbreitete. Vielleicht sind die Beamten und ihre Eltern erst später in Erscheinung getreten, um die Wahrheit zu verk?nden, n?mlich dass es ein Unfall war.?


    Das hoffte ich. Die Vorstellung, dass jemand absichtlich ein schlankes Mädchen mit leuchtenden Augen und glänzenden Haaren töten würde, war zu schrecklich. Aber solche Dinge passierten, waren immer passiert. Seltsame Dinge gehen in Wyldcliffe vor … dieser verfluchte Ort.


    Nein, es konnte nicht wahr sein. Es war unmöglich.


    »Glaubst du wirklich an Geister, Sarah?«, fragte ich plötzlich.


    »Ja«, antwortete sie. »Ja, das tue ich. Ich kann nicht glauben, dass die Energie eines Menschen so einfach zerstört werden kann. Zu nichts wird. Ich denke, ein Teil von uns lebt nach dem Tod weiter, egal, ob man diesen Teil als Geist oder Seele oder was auch immer bezeichnet. Also, wenn unser Geist nach dem Tod weiterlebt, wieso sollte es dann nicht auch möglich sein, dass einige Geister verloren gehen oder zwischen den Welten stecken bleiben? So wie ein Penny, der in eine Ritze gefallen ist?«


    »Du glaubst, so etwas ist mit Agnes passiert?«


    Sarah zuckte mit den Schultern. »Heißt es nicht, dass jemand, der eine sehr traumatische Erfahrung machen muss – wie zum Beispiel ermordet zu werden –, eine Art von Energie, von Elektrizität zurücklässt? Eine Art Schatten oder Fußabdruck? Und Leute, die empfindungsfähig sind, könnten ihn wahrnehmen.«


    »Du meinst, wie ein Radiosignal, nur dass man die tatsächliche Person aufnimmt statt der Musik?« Ich meinte das halb als Witz, aber Sarah lachte nicht.


    »Ja, ich schätze ja. Abgesehen davon«, fügte sie hinzu, »bin ich meinen Roma-Vorfahren immer noch irgendwie treu. Die Roma glauben, dass das Leben f?r die Toten weitergeht und dass die Toten zur?ckkehren k?nnen, um die Lebenden heimzusuchen.?


    »Die Toten können zurückkehren«, wiederholte ich. Mein Herz begann zu rasen, und ich wechselte das Thema. »Sehen wir zu, dass wir weiterkommen, sonst ist es dunkel, bevor wir Uppercliffe erreichen.«


    »Schön. Bist du bereit?«


    Wir kamen zu einem breiten Pfad, der durch die Heide führte, und Sarah galoppierte langsam davon. Ich versuchte, es ihr gleichzutun. Bonny stellte gehorsam die Ohren auf und schickte sich an, Starlight zu folgen. Zuerst dachte ich, ich würde herunterfallen; dann passte ich mich ihrem Rhythmus an und klammerte mich eisern an ihr fest, während wir durch die Heidelandschaft preschten.


    Sarah hatte mir alles gesagt, was sie herausgefunden hatte. Ich dagegen war ihr gegenüber nicht so ehrlich gewesen. Ich hatte auch einige Nachforschungen angestellt, aber ich hatte die Ergebnisse für mich behalten.


    Ohne es ihr zu sagen, hatte ich mich in das kleine Telefonzimmer der Schule geschlichen und im Verzeichnis nach dem Namen James gesucht. Es hatte zwei Einträge gegeben, und ich hatte beide angerufen. Nein, es gab dort keinen Sebastian James. Nein, sie kannten auch niemanden mit diesem Namen in der Umgebung von Wyldcliffe. Nein – jetzt kam Ungeduld auf –, sie konnten sich auch nicht vorstellen, wie ich ihn finden könnte. Aber dass ich seine Nummer nicht fand, bedeutete gar nichts, sagte ich mir. Seine Familie war wahrscheinlich einfach nicht eingetragen, das war alles. Ich stellte mir vor, dass sie in einem großen Haus mit einer hohen Mauer lebten, die alle anderen fernhielt. So, wie Sebastian versucht hatte, mich von seinem ?brigen Leben fernzuhalten.


    Sarah zügelte Starlight so weit, dass er im Schritttempo weiterging. »Da ist es«, sagte sie. »Uppercliffe Farm.«


    In einer Senke inmitten der Moors lagen die eingestürzten Überreste eines Bauernhofes, der nicht mehr als ein kleines Häuschen gewesen war. Unkraut wuchs in den breiten Mauerspalten.


    »Was glaubst du, was ist da passiert?«, fragte ich.


    »Ich vermute, dass die Leute aus der Umgebung hergekommen sind, nachdem die Familie weggegangen ist. Sie haben sich Steine geholt, um damit ihre eigenen Häuser zu reparieren. Es sieht traurig aus, nicht wahr?«


    »Ich gehe rein.«


    »Sei vorsichtig, das Dach wirkt nicht sehr stabil. Ich habe ein ungutes Gefühl. Ich finde, wir sollten uns wieder auf den Rückweg machen.« Sie sah sich besorgt um.


    »Komm schon, Sarah«, bat ich. »Jetzt sind wir schon so weit gekommen … wir können jetzt noch nicht umkehren. «


    Wir stiegen ab und ließen die Ponys grasen, während wir zu dem verlassenen Haus gingen. Die Tür war aus den Angeln gefallen, die Treppe verrottet. Die Hinterlassenschaften von Schafen und Kaninchen bedeckten den Boden. Das ganze Gebäude stand kurz vor dem Einsturz.


    Ich war ziemlich enttäuscht. Hier gab es nichts zu entdecken – nichts, das mich mit der Familie hätte verbinden können, die einmal hier gelebt hatte. Es war an der Zeit, umzukehren. Und dann sah ich es.


    »Sieh nur!« Ich deutete auf eine Stelle oberhalb der ehemaligen Tür. »Sieh nur diese Form da oben …«


    Über der Tür befand sich ein Steinblock, in den grob ein Datum geritzt worden war. Aber unter den Buchstaben war ein anderes Zeichen eingemeißelt worden, ein Zeichen, das eine eigenartige Form hatte, die ich, da war ich mir ziemlich sicher, schon einmal irgendwo gesehen hatte.


    »Was ist das?«, fragte ich. »Gewöhnliche Bauern wie diese haben doch kein Familienwappen oder so etwas Ähnliches, oder?«


    »Ich glaube nicht. Ich frage mich selbst, was es zu bedeuten haben könnte.«


    Ich starrte das Gemäuer an und versuchte, mir den Bauernhof so vorzustellen, wie er einmal gewesen sein mochte, mit festen Wänden und aus dem Kamin aufsteigendem Rauch. Wo jetzt Unkraut und Gras wucherten, mussten Zwiebeln und Kartoffeln und ein paar leuchtende Blumen gewesen sein. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, bis sich ein Bild aus der Dunkelheit hinter meinen Lidern herausschälte. Ich konnte Holzrauch riechen. Wo die gähnende Tür gewesen war, gab es jetzt eine ordentliche blaue, die offen stand. Ein molliges, rotwangiges kleines Mädchen kam herausgewatschelt und setzte sich auf die Stufe. Sie hielt einen Apfel in der Hand, und die Sonne glitzerte auf ihren bronzefarbenen Locken. Die schleppende, angenehme Stimme einer Frau erklang aus dem Innern des Hauses. »Effie? Effie, sei brav da draußen, mein Mäuschen.«


    Effie … Effie … Evie.


    »Evie!« Ein hoher, dünner, klagender Laut wurde vom Wind zu uns herangetragen. Ich riss abrupt die Augen auf. Irgendetwas war geschehen.


    »Eviiiie … Saraaaah … Eee-viiiee!«


    »Da ruft jemand nach uns«, sagte Sarah. »Komm mit!«


    Wir liefen zu Bonny und Starlight, kletterten in die Sättel und preschten in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Schon bald sahen wir zwei Pferde allein herumwandern und zwei Mädchen im Farnkraut. Eine von ihnen lag ziemlich unnatürlich auf dem Boden, ein Bein war verrenkt unter ihrem Körper. Es war Celeste. Sophie kauerte mit schreckensbleicher Miene neben ihr.


    »Gott sei Dank«, stöhnte sie. »Ich dachte schon, ihr würdet mich nie hören.«


    »Was ist denn los? Was ist passiert?«


    »Ein Kaninchen ist vor uns aufgetaucht und hat Celestes Pferd erschreckt. Sie ist runtergefallen. Seitdem ist sie bewusstlos. Ich wollte sie nicht allein lassen, um Hilfe zu holen. Wir haben gesehen, dass ihr zu dem alten Haus geritten seid, deshalb wusste ich, dass ihr nicht weit weg sein konntet. Ich hatte solche Angst, dass Celeste vielleicht … ebenso wie Laura …« Sie begann laut zu schluchzen.


    Sarah versuchte, sie zu beruhigen. »Hör zu, Sophie, sie wird ganz sicher nicht sterben, aber sie hat sich verletzt. Ich reite nach Wyldcliffe zurück und hole den Doktor. Evie wird hier bei dir bleiben. Ich brauche nicht lange. Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut werden.«


    Und dann war Sarah weg. Es begann zu regnen. Sophie hörte auf zu weinen und fing an zu zittern. Ich legte unbeholfen einen Arm um sie.


    »D-Danke.«


    Wir saßen in unbehaglichem Schweigen da. Celeste stöhnte leise, während sie hin und wieder halbwegs zu Bewusstsein kam. Irgendwo hoch über uns sang ein Vogel; er schien sich aus dem Regen nichts zu machen, und auch wir st?rten ihn nicht. Ich suchte nach irgendetwas, wor?ber ich reden konnte. ?Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut werden.? Wie nichtssagend.


    Sophie warf mir einen Seitenblick zu. Eine lange Pause folgte, dann sagte sie: »Celeste ist nicht gerade nett zu dir gewesen, was? Niemand von uns war das.«


    »Das ist nicht wichtig.«


    Sophie schniefte und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


    »Es ist nur … sie hat Laura wirklich geliebt. Es ist vielleicht schwer zu glauben, dass Celeste richtige Gefühle zeigen kann, aber sie waren wie Schwestern.«


    »Oh.«


    Sie hob den Blick und sah mich an. »Ich denke, Liebe ist das Allerwichtigste auf der Welt. Findest du nicht auch?«


    »Hmmm.«


    »Ich habe zu Hause einen jungen Hund. Er liebt mich. Ich vermisse ihn.«


    Sie kauerte sich im Regen zusammen und schwieg wieder. Ich hatte sie als oberflächlich und versnobt abgetan, aber jetzt sah ich, dass sie einfach nur einsam war: von kühlen Eltern in ein Internat gesteckt, klammerte sie sich an Celeste, um so etwas Freundschaft zu erhalten, während sie ihren Hund so vermisste wie ein Kind seinen Teddybär. Aber ihre fast schon abgedroschenen Worte hatten mir die Augen geöffnet, als wären sie eine grundlegende Offenbarung gewesen.


    Liebe ist das Allerwichtigste auf der Welt.


    In diesem Moment begriff ich, dass es nicht sinnvoll war, in der Vergangenheit herumzugraben. Ich hatte mich ablenken lassen, hatte mich meinen Vorstellungen hingegeben und angefangen, nach Dingen zu suchen, die kaum existieren konnten. Und dabei hatte ich dem, was wirklich, was real war, den R?cken gekehrt. Lady Agnes, das Portrait, die Leute auf dem alten Bauernhof ? nichts davon war wichtig, verglichen mit den Gef?hlen, die ich f?r Sebastian empfand.


    Während ich also mitten in den Moors im nassen Heidekraut auf einem Hügel saß, gestand ich mir schließlich ein, dass ich ihn liebte. Und ich konnte mich jetzt nicht einfach von ihm abwenden, was immer ich Sarah auch versprochen hatte. Liebe war das Allerwichtigste auf der Welt. Ich konnte nicht zulassen, dass ein dummer Streit oder irgendwelche neurotischen Visionen sie zerstörten.


    Halte dich von ihm fern, hatte das Mädchen in Weiß gesagt. Aber ich wusste, dass ich das nicht konnte. Ich musste Sebastian wiedersehen. Ich musste erfahren, ob es zwischen uns etwas gab, das real war. Und wenn ich es fand, würde ich es festhalten und nie wieder loslassen.


   


   Zweiunddreißig


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   15. April 1883


   


     

   


    Wie hatte ich ihn nur einfach so gehen lassen können? Wie habe ich es geschafft, in diesen Zug nach London zu steigen und ihn zurückzulassen?


    Als ich hier ankam, musste ich erst einmal all meine Konzentration darauf richten, irgendwie zu überleben; schon allein die Notwendigkeit, mich zu ernähren und zu kleiden und nicht auf der Straße leben zu müssen, war eine Anstrengung. Meine Arbeit scheint Mr. Carley zu gefallen, und ich bekomme gerade genug Geld, um überleben zu können. Jetzt, da ich die grundsätzlichen Dinge, die zum Überleben nötig sind, geregelt habe, bin ich ziemlich unglücklich. Ohne Liebe ist das Leben nichts weiter als ein Existieren.


    Gestern bin ich am Fluss entlanggegangen. Er ist nicht mit unseren Flüssen zu Hause zu vergleichen – ein stinkender, träger Strom, aus dem Nebel und üble Gerüche aufsteigen. Wie leicht wäre es doch, dachte ich, in ihn hineinzufallen und zuzulassen, dass seine Tiefe mich verschluckt …


    Als ich in meine Bleibe zurückkehrte, fühlte ich mich krank und ersch?pft. Kaum war ich in meinem Zimmer, verriegelte ich die T?r, schloss die L?den und zog den Kreis. Dabei fl?sterte ich die Beschw?rungsformeln so leise, wie es nur ging. Es war das erste Mal, seit ich in der Stadt angekommen bin, dass ich mir gestattet habe, in den Mysterien zu schwelgen, und ich habe es auch nur aus einem einzigen Grund getan: n?mlich um die Gesichter derjenigen zu sehen, die ich liebe.


    Die strahlenden, kühlen Flammen loderten auf, flackerten rot und golden und weiß, wie Blumen aus einem Treibhaus. Ich habe sie mit einem silbernen Messer abgeschnitten und mit ihnen seinen Namen in die Luft geschrieben. Dann sanken die Flammen nach unten, und in ihrem schimmernden Herzen sah ich – in weiter Ferne – ein Bild meines Geliebten. Sein Gesicht war von Schmerz und Fieber gezeichnet, und als er meinen Namen sprach, tat er es, um mich zu verfluchen. Dann wandte ich meinen Geist dem Haus meiner Eltern zu und sah auch sie als winzige Bilder in den Flammen. Sie klammerten sich aneinander und weinten.


    Eine Woge der Wut schwappte über mich hinweg. Funken schossen vom Kreis auf, und ich erschuf einen Wirbelwind aus Phantomen; Sterne und Planeten schienen über meinem Kopf dahinzuwirbeln, Kaskaden aus Licht stürzten von meinen ausgestreckten Händen auf den Boden, und eine Legion fantastischer Kreaturen sprang um mich herum: bronzefarbene Tiger und schimmernde Pfaue und galoppierende Pferde, alle durch das Feuer gehärtet. Ich schrie den Mächten in meinem Geist zu: Wie kommt es, dass ich solche Wunder herbeirufen, aber nicht bei denen sein kann, die ich liebe? Wieso bin ich gezwungen, ihnen Schmerz zuzuf?gen? Wieso wurde ausgerechnet ich auserw?hlt?


    Keine Antwort kam. Verzweifelt brach ich auf dem Boden zusammen und zerstörte den Kreis. Die Lichter und Flammen verschwanden, und ich lag zitternd im Dunklen, so angespannt und wachsam wie ein angeschlagenes Tier. In diesem Moment hätte ich alles getan, um zu ihm zurückzukehren.


    Ich weiß jetzt, dass ich niemals heiraten oder Kinder haben werde. Aber wenn das Glück mir gnädig gewesen wäre und ich eine Tochter gehabt hätte, so hätte ich ihr gesagt, dass sie, wenn sie die Liebe gefunden hat, sie festhalten und nie wieder loslassen soll.


   


   Dreiunddreißig


   


   


    


    Dies ist der Moment. Ich bin hellwach und so angespannt und wachsam wie ein Tier.


    Sobald ich davon ausgehen kann, dass alle anderen schlafen, husche ich die vertraute Dienstbotentreppe hinunter, ohne auf die Dunkelheit zu achten. Ich bin nur von dem Gedanken erfüllt, Sebastian wiederzusehen. Ich bete darum, dass er es noch nicht leid geworden ist, jede Nacht auf mich zu warten. Ich muss ihn unbedingt sehen, denn ich will es wissen. Alles, was bisher gewesen ist, hat mich zu diesem einen Moment hingeführt. Jetzt werde ich die Wahrheit erfahren.


    Es ist unnatürlich ruhig in dem großen Haus, so als wären alle in einen verzauberten Schlaf gesunken, sogar die Mäuse. Ich hantiere mit den Riegeln an der Tür, die zum Hof und den Ställen führt. Dann bin ich draußen. Der Himmel ist klar und dunkel und übersät mit harten, kalten Sternen. Alles ist still. Die Zeit ist stehen geblieben. Ich beginne zu laufen. In meiner Eile habe ich vergessen, mir irgendwelche Schuhe anzuziehen, und meine Füße sinken ins feuchte Gras. Vor mir erhebt sich die Ruine, dunkel und still. Der See schimmert. Eine Eule schreit, oben auf den zerbrochenen Bögen der Kapelle. Sebastian hat gesagt, er würde warten.


    Ich lausche und suche, bin bis in die letzte Faser meines Körpers angespannt. Niemand ist da. Und so weiß ich Bescheid.


    Es ist vorbei.


    Ich bedeute Sebastian nichts. Ich bin nur ein weiteres einfältiges Mädchen, das sich von einem hübschen Gesicht hat beeindrucken lassen. Mein Atem geht in raschen Zügen. Mein Herz schlägt so heftig, dass es weh tut. Und dann sehe ich ihn; er kauert an einer niedrigen Mauer in den Schatten.


    »Evie?« Er steht auf. Ich fliege zu ihm, und er reißt mich in seine Arme. Wir klammern uns aneinander, ohne etwas zu sagen, dann zieht er sich ein Stück zurück.


    »Oh, Evie, es tut mir so leid. Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.«


    »Es ist in Ordnung, es ist in Ordnung. Mir tut es auch leid; es war mein Fehler.«


    »Nein! Sag das nicht. Ich möchte dir erklären – «


    »Es spielt keine Rolle, es ist nicht wichtig.« Ich sehe ihm ins Gesicht, das unnatürlich blass und hager aussieht. Ich spüre einen Stich der Angst, mitten durchs Herz. »Was ist los, Sebastian? Du siehst schrecklich aus. Bist du krank?«


    »Es ist nicht wichtig.« Er hustet matt. »Hör zu, was diese Sache angeht, dass du meine Eltern treffen willst. Ich hätte dir die Wahrheit sagen sollen. Meine Eltern sind tot. Es gibt niemanden, den du treffen könntest. Ich bin allein.«


    »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«


    »Ich wollte dich nicht … ich wollte nicht, dass du mich bemitleidest.« Stolz flackert in seinem Gesicht auf. »Es war dumm. Bitte vergib mir.«


    »Es gibt nichts zu vergeben. Ich habe mich auch dumm verhalten. Ich habe dich so vermisst.«


    »Wirklich?«, fragt er begierig, hungrig. »Oh, Evie, ohne dich hatte ich das Gefühl, gar nicht mehr am Leben zu sein!«


    »Aber jetzt bin ich hier«, erwidere ich. Ich drücke ihn fest an mich. Er sieht so hager und krank aus, dass ich ihm am liebsten einfach nur seinen Schmerz nehmen will. »Ich sorge dafür, dass es dir besser geht. Ich werde dich nie wieder verlassen. Mach dir keine Sorgen, ich bin hier.«


    Er lächelt wie ein zerbrechlicher, ausgemergelter Engel.


    »Ja, du bist hier. Wir sollten das feiern. Was wollen wir tun?«


    »Was schlägst du vor?« Ich lache leise. »Ein Picknick? Ins Kino gehen? So viele Möglichkeiten haben wir nicht.«


    Sebastians Augen glänzen. »Ich weiß, was ich gern tun würde. Lass uns zusammen im See schwimmen. Wir können so tun, als wäre es dein wildes Meer. Würde dir das gefallen?«


    »Aber es geht dir nicht gut, und es ist kalt …«


    Er berührt eine Strähne meiner langen Haare, so wie er es getan hat, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Ich spüre, wie ich schwach werde.


    »Das macht mir nichts«, sagt er, und sein Blick sucht mein Gesicht, als würde er versuchen, es sich einzuprägen.


    »Und ich habe auch gar keinen Badeanzug dabei.« Obwohl ich weiß, dass ich nicht widerstehen kann.


    Langsam streckt Sebastian die Hände aus, öffnet meinen Morgenmantel und lässt ihn ins nasse Gras gleiten. Durch das Nachthemd hindurch spüre ich die beißend kalte Luft. Ich nehme das Band mit Frankies Anh?nger ab und lasse ihn auf den Stoff fallen.


    »Was ist das?«, fragt er und sieht neugierig nach unten.


    »Der Anhänger ist von meiner Großmutter. Ich will nicht, dass er nass wird.«


    Sein Lachen klingt freundlich und zärtlich. »Du bist immer so vernünftig, Evie, selbst wenn du dich anschickst, mitten in der Nacht in einem verbotenen See zu schwimmen. « Dann zieht er seinen Mantel und das weit fallende Hemd aus. Seine Arme und die Brust heben sich glänzend wie heller Stein von seiner dunklen Reithose ab. »Bist du so weit?«, flüstert er. Er hebt mich hoch, als wäre ich eine Braut, die über die Schwelle getragen wird, und watet mit mir in seinen Armen in das stille Wasser des Sees.


    Dunkle Ringe breiten sich aus, während wir Seite an Seite schwimmen. Dann berühren sich unsere Hände, und unsere Blicke begegnen sich, während unsere Arme und Beine einander umschlingen wie Efeuranken. Unsere Lippen suchen einander. In diesem Moment durchzuckt mich ein elektrischer Impuls wie ein Blitzschlag. Ich keuche und schlucke ein bisschen Wasser. Dann zieht mich etwas unter die Wasseroberfläche. Panik ergreift mich, und ich vergesse, wie man schwimmt. Ich bin nicht mehr ich selbst, ich bin Laura, die im trüben Wasser des Sees entsetzt zu ersticken beginnt.


    Etwas – jemand – hält mich fest, zieht mich nach unten. Ich tauche tief unter die Wasseroberfläche dieses Sees. Ein Kreis aus weißen Gesichtern umgibt mich, die von dunklen Kapuzen umhüllt sind: erschreckende, missgestaltete Frauen, die nach mir greifen. Sie schreien, rufen einen Namen, der in meinem Kopf widerhallt: »Sebastian! Sebastian!? Dann schreit eine andere Stimme: ?Evie, Evie ??


    Es ist meine Mutter. Ich habe diese Stimme nie zuvor gehört, aber ich weiß instinktiv, dass sie es ist. Mit letzter Kraft trete ich um mich und erreiche die Wasseroberfläche, kämpfe darum freizukommen.


    »Evie! Evie!« Diesmal ruft Sebastian mich. Ich liege in seinen Armen im weichen Gras am See, würge und zitterte. Ich schiebe ihn von mir weg und schlage mit meinen Fäusten auf ihn ein.


    »Nicht«, beschwichtigt er mich. »Hör auf, Evie. Du bist jetzt in Sicherheit.«


    »Geh weg von mir; fass mich nicht an!«


    »Was redest du da? Evie, ich bin es, Sebastian.«


    Ich breche in trockenes, abgehacktes Schluchzen aus.


    »Ich … habe sie gesehen. Ich … habe diese Frauen gesehen. «


    »Was? Wen hast du gesehen?«


    Ich schaue ihm direkt in die Engelsaugen. War es dies, wovor mich das rothaarige Mädchen versucht hatte zu warnen?


    »Diese Frauen. Sie haben versucht, mich zu töten. Und sie haben deinen Namen gerufen.«


    Er sieht mich verblüfft an, sogar verängstigt. Dann wird sein Gesicht hart.


    »Da war niemand, Evie. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dir irgendetwas tut. Das musst du mir glauben.«


    »Aber sie waren da, unter Wasser!«


    »Du hast einen Krampf gehabt und bist in Panik geraten. «


    »Nein, das war es nicht allein«, sage ich störrisch. »Ich sehe andere Dinge, Leute, die ich nicht kenne, ich höre Stimmen, bilde mir alle möglichen Sachen ein. Ich dachte, ich könnte es ignorieren, aber ich glaube, ich werde verrückt.«


    »Du wirst nicht verrückt, Evie; du bist gut und wahrhaftig und wunderschön, und ich werde nicht zulassen, dass dieser Ort dir etwas tut. Ich werde auf dich aufpassen, das schwöre ich.« Er zieht mich dicht zu sich heran, als wollte er mich nie wieder loslassen, und sagt: »Ich liebe dich.«


    In diesem Moment verklingt alles andere. Ich bin still, stiller als je zuvor in meinem ganzen Leben. Die Welt ist kein erschreckender Ort mehr. Ich bin nicht allein. Sebastian liebt mich, das ist wichtiger als alles andere. Er fängt an, mir über das Gesicht und die Haare zu streichen. »Bleib bei mir, Evie. Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Für immer.«


    Er hebt mich leicht und mühelos hoch und trägt mich vom See weg. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und atme den Geruch seiner feuchten Haut ein. Am liebsten würde ich den Hügeln zurufen, den Bäumen und den Sternen: Ich liebe, ich liebe, ich liebe ihn, wie den endlosen Gesang des Meeres.


    Dies ist der Moment.


    Sebastian schreitet unter den verfallenen Bögen der Kapelle hindurch und setzt mich zwischen den tiefen, stummen Schatten auf dem Boden ab. Durch das offene Gewölbe über mir sehe ich die Sterne, die Sebastians Kopf mit kaltem, weißen Feuer krönen, als er sich über mich beugt und mich endlich küsst.


    Es ist Freude, reine Freude. Wir küssen uns wieder und wieder, dann öffnen wir unsere Augen und starren uns voller Erstaunen über das Wunder an, das wir im jeweils anderen finden. Und die Sterne funkeln einer nach dem anderen und verlöschen schließlich, und die Vögel beginnen zu singen.


   


   Vierunddreißig


   


   


    


    Am nächsten Tag schwebte ich regelrecht zum Frühstück hinunter. Am liebsten wäre ich gerannt und nicht gegangen, geflogen und nicht gerannt. Jegliche Zweifel, alle Furcht waren verschwunden. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen.


    »Hier, der ist für dich.« Sophie stand beim Tisch und half dabei, die tägliche Post zu verteilen. Seit Celestes Unfall war sie entschieden freundlicher zu mir.


    »Danke, Sophie.« In der Hoffnung, dass der Brief von Sebastian war, nahm ich ihn hastig an mich, aber der Umschlag, den sie mir reichte, war an eine Miss Evelyn Johnson adressiert, und ich kannte die Handschrift nicht. Ein gedrucktes Wappen auf der Rückseite des Umschlags verriet : »Pflegeheim Birkenwald«.


    »Ich hoffe, es sind nicht auch schlechte Nachrichten«, sagte Sophie mit leicht zitternder Lippe. »Hast du gehört, dass Celestes Bein richtig schlimm gebrochen ist? Sie wird eine Ewigkeit nicht zur Schule zurückkommen können.«


    »Oh – das tut mir leid. Ich wusste es nicht.«


    »Arme Celeste.«


    »Ja. Also, dann bis später, Sophie.«


    Ich ging schnell weg. Irgendwie fühlte ich mich gar nicht richtig bereit dafür, den Brief zu öffnen. Schlechte Nachrichten, hatte Sophie gesagt. Im Augenblick konnte ich es nicht ertragen, irgendeine schlechte Nachricht ?ber Frankie zu bekommen. Ich wollte einfach nicht, dass irgendetwas mein Gl?ck mit Sebastian st?rte.


    Als schließlich im Laufe des Vormittags die Pause kam, schämte ich mich für meine Feigheit. Ich war vollkommen selbstsüchtig. Natürlich wollte ich wissen, wie es Frankie ging. Möglicherweise war der Brief von ihr selbst, und sie war wieder so normal wie früher. Ich beschloss, nach draußen zu gehen, um ihn in aller Ruhe und ungestört lesen zu können.


    »Hallo«, sagte Sarah und trat zu mir, als ich auf die Tür zuging. »Kommst du kurz mit zum Stall?«


    »Klar doch.«


    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich das Versprechen gebrochen hatte, Sebastian nicht mehr zu treffen. Ich würde versuchen müssen, es ihr zu erklären, aber nicht jetzt.


    »Ich habe einen Brief bekommen«, sagte ich mit falscher Fröhlichkeit und zog ihn aus meiner Tasche. »Es könnten gute Neuigkeiten über Frankie sein.«


    »In Ordnung. Ich gehe und sehe nach den Ponys und lasse dich allein, damit du ihn lesen kannst.«


    Ich setzte mich vor der Sattelkammer auf eine niedrige Bank. In dem Briefumschlag befand sich eine Nachricht, und bei ihr lag ein zusammengefaltetes Stück gelbliches Papier. Als ich beides gelesen hatte, hatte ich das Gefühl, als würde das Blut in meinem Kopf zu singen anfangen.


    »Sarah! Sarah!«


    Sie kam von der anderen Seite des Hofes zu mir gelaufen.


    »Was ist los? Was ist passiert?«


    Ich brachte kein Wort heraus. Stattdessen reichte ich ihr einfach nur den Brief. Sie setzte sich auf die Bank und begann zu lesen.


    Liebe Evelyn,


    du kennst mich nicht, aber ich bin eine der Krankenschwestern, die sich hier in Birkenwald um deine Großmutter kümmern. Wir mögen sie alle sehr gern, und letzte Woche sah es tatsächlich so aus, als würde es ihr deutlich besser gehen. Sie schaffte es, uns mitzuteilen, dass sie dir dieses Dokument zukommen lassen wollte. Ich habe die Leiterin gefragt, ob das in Ordnung ist, und sie gab mir deine Adresse im Internat. Du hast großes Glück, dass du dort bist, nicht wahr? Ich habe allerdings vergessen, dir das Dokument sofort zu schicken, denn am nächsten Tag ging es deiner Großmutter wieder schlechter. Ich bin sicher, dass dein Vater dich auf dem Laufenden hält. Ihr Zustand ist jetzt stabil, obwohl ich nicht genau weiß, ob sie sich im Klaren darüber ist, was um sie herum vor sich geht. Es ist ein Fammer, aber du darfst nicht traurig sein, denn wir alle tun unser Bestes für sie, und ich bin sicher, es wird ihr schon bald wieder besser gehen.


    Mit freundlichen Grüßen


    Margaret Walsh


    »Und was war das jetzt für ein Dokument?«


    Ich reichte ihr den abgegriffenen Zettel.


    »›Die Ahnen unserer Familie‹«, las Sarah laut. »›Beginnend mit Evelyn Frances Smith, bekannt als Effie. Geboren 1884, gehörte sie rechtmäßig in eine andere Familie, wuchs aber von allen geliebt in Uppercliffe auf.? Und dann ist da eine Liste mit lauter Frauennamen, die alle in einer anderen Schrift geschrieben sind.?


    »Lies die Namen vor«, flüsterte ich.


    »›Eliza Agnes, Tochter von Effie, geboren 1904, im Alter von zwei Jahren aus dem Tal weggebracht. Frances Mary, geboren 1933.‹ Dann steht da: ›Clara, meine teure Tochter. Ertrunken kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag.‹« Sarah hörte auf zu lesen und sah mich an.


    »Lies weiter.«


    »Der letzte Name ist Evelyn Johnson. Bist du das?«


    »Alle nennen mich Evie.«


    »Dann ist also Clara deine Mutter, und Frances Mary muss Frankie sein?«


    Ich nickte, unfähig zu sprechen.


    Sarah runzelte wieder die Stirn und starrte auf den Zettel. »Eliza war deine Urgroßmutter, und die andere Evelyn – diese Effie – war deine Ururgroßmutter.«


    Das Bild eines kleinen, in der Sonne sitzenden Mädchens mit bronzefarbenen Locken ging mir durch den Kopf. War das Effie? Hatte ich wirklich sie gesehen?


    »Auf der anderen Seite befindet sich eine Art Bild«, sprach Sarah weiter. »Eine Skizze von etwas. Und darauf steht: ›Ein Erbstück der Töchter von Evelyn Frances Smith. Möge es niemals von ihnen getrennt werden oder der Dunkelheit anheimfallen.‹ Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Weißt du es, Evie?«


    »Ich glaube, ich verstehe es«, antwortete ich langsam.


    Meine Hände zitterten, als ich den Anhänger unter dem Hemd hervorholte. Er sah genauso aus wie der auf der Zeichnung.


    »Evie, das gleiche Bild haben wir über der Tür des Bauernhauses gesehen. Erinnerst du dich? Dieses Blatt und das Haus und der Anhänger, das ist alles miteinander verbunden. «


    »Und daher muss es sich bei dem Anhänger um das Erbstück handeln.« Ich starrte ihn verwundert an. »Und jetzt gehört er mir.«


    Eine Glocke läutete. Wyldcliffe blieb niemals stehen, für gar nichts. Ich versteckte den Anhänger wieder.


    »Wir müssen in die Klasse zurück«, sagte Sarah. »Aber wir sollten herausfinden, ob Lady Agnes da irgendwie reinpasst. Warte mal … 1884 – als diese Effie geboren wurde – das muss das Jahr von Agnes’ Tod gewesen sein. Erinnerst du dich nicht? Das Portrait von ihr wurde 1882 gemalt, zwei Jahre vor ihrem Unfall.«


    »Ich verstehe nicht, was das mit Agnes zu tun haben soll.«


    »Aber eine dieser beiden Frauen, eine deiner Ahnen, hat den gleichen Namen. Sieh nur, hier steht ›Eliza Agnes‹.«


    »Ich vermute, dass das damals ein ziemlich verbreiteter Name war. Das bedeutet nicht notwendigerweise, dass es eine Verbindung zwischen genau dieser Eliza Agnes und Lady Agnes Templeton gibt.«


    »Aber es ist ein Anfang, oder nicht?«, sagte Sarah eifrig. Dann runzelte sie die Stirn. »Es ist seltsam, dass es Frankie gelungen ist, dir das genau jetzt zu schicken. Als hätte sie irgendwie gewusst, dass du es brauchen würdest.«


    Konnte Frankie so etwas wirklich gewusst haben?, fragte ich mich. Während wir wieder in die Schule hineingingen, wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass ich sie sehen und mit ihr sprechen k?nnte. Es gab noch so vieles, das ich wissen musste.


    Den ganzen Tag lang war mein Geist weit weg, weilte bei jenen Frauen, deren Leben ein Teil meines eigenen war. Sogar einen Namen hatten wir gemeinsam. Evelyn … Evie … Effie. Sie war das fehlende Verbindungsstück, die Großmutter, die Frankie nie gekannt hatte. Meine Ururgroßmutter. Es war ihr Name, den ich oben in den Moors beim eingestürzten Bauernhaus gehört hatte. Und ich wusste, dass ich wirklich gesehen hatte, wie sie auf der Türschwelle gesessen und an einem lange zurückliegenden Frühlingsmorgen in einen Apfel gebissen hatte. Ich wollte keine Dinge sehen, die andere nicht sehen konnten. Ich war nicht wie Sarah, die die Idee des Unbekannten freudig begrüßte. Ich wollte geistig gesund sein, wollte die vernünftige Evie Johnson sein und mich in Sebastians Armen sicher fühlen können.


    Aber eine Sache beunruhigte mich, sie ließ mir keine Ruhe.


    Wieso hätte Effie – Evelyn Frances Smith, eine bescheidene Frau von einem armen Bauernhof irgendwo auf einem Hügel – wichtig genug sein sollen, um ein Erbstück zu besitzen, das sorgsam über fünf Generationen hinweg von einer Tochter an die andere weitergegeben wurde? Diese Frage verfolgte mich den ganzen Tag lang. Woher stammte der Anhänger? War er wertvoll? Und wie konnte ich das herausfinden?


   


   Fünfunddreißig


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   23. Mai 1883


   


     

   


    Die silberne Halskette ist alles, was ich noch habe. Der Mystische Weg ist mir nun verschlossen. Ich besitze keine Macht mehr, nicht einmal so viel, um eine Kerze ausblasen zu können. Ich bringe es kaum über mich, das aufzuschreiben, was ich getan habe, aber ich muss es tun. Ich muss meine neue Wirklichkeit anerkennen.


    Ich habe S. häufig in den Flammen gesehen und beobachtet. Nacht für Nacht. Es war wie eine Droge. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen; ich musste wissen, was bei ihm los war. Schließlich sah ich, dass er sich von seiner Krankheit erholt hatte und plante, nach London zu kommen, verzweifelt bemüht, mich zu finden. Nein, das ist nicht wahr. Er wollte nicht mich finden, sondern nur eine Möglichkeit, um durch mich an das Feuer zu kommen. Nachdem ich viel nachgedacht und gelitten hatte, bin ich schließlich zu einer Entscheidung gelangt: Ich musste die Möglichkeit, ihm das Ersehnte zu geben, für immer aus meiner Reichweite verbannen. Jetzt kann ich nicht einmal dann durch seine gequälten Schreie und flehentlichen Blicke in Versuchung geführt werden, wenn er meinen Unterschlupf finden sollte. Ihm kann ich keinen Schaden zuf?gen, und die Mysterien werden aufbewahrt werden f?r das M?dchen, das sie eines Tages weise nutzen wird.


    Nachdem ich meine Entscheidung erst einmal getroffen hatte, streifte ich über die Märkte und opferte meine letzten paar Schillinge, um bei einem Händler aus dem Osten, der nur wenig Englisch sprach, einen billigen Anhänger mit einer seltsamen Gravur zu kaufen. In diesen vollgestopften Straßen tummeln sich Menschen aller möglichen Nationalitäten, und sie alle verkaufen etwas. Ich habe ein wenig gefeilscht, und nachdem wir uns einig geworden waren, befestigte er das Schmuckstück an einer schweren Silberkette. Zufrieden mit meiner Errungenschaft, kehrte ich in meine Unterkunft zurück.


    Als es Nacht wurde, habe ich zum letzten Mal den Heiligen Kreis gezogen. Ich bin dabei sehr sorgfältig vorgegangen, denn ich wollte mich daran erinnern können, wie schön die Gabe war, die ich zurückgeben würde.


    Nachdem ich die Flammen heraufbeschworen hatte, ließ ich sie hoch auflodern, bis sie mich wie ein Wald aus silbernen Bäumen umgaben, die sich im Wind wiegten. Eine ganze Zeitlang stand ich verzückt da und sah einfach nur dem Licht und den Farben zu, aber dann irgendwann musste ich mit der Arbeit beginnen.


    Ich konzentrierte meine Kräfte, bis ich schließlich nicht mehr nur mit den Augen sah, sondern mit dem Geist. Ich musste mich ins Herz des Feuers begeben, und so rief ich den Geist an, der es bewachte, und dieser Geist antwortete mir. Dann hatte ich den Eindruck, als würde ich mich in der Höhle befinden, von der ich einmal getr?umt hatte ? jene H?hle, in der eine sich endlos in die H?he reckende Flammens?ule aus der Mitte der erschaffenen Welt aufstieg. Ich hatte keine Angst. Ich erhielt die Erlaubnis, mich zu n?hern, und dann stand ich vor einer Entscheidung. Ich musste nur meine Hand ausstrecken, um f?r immer Teil der unsterblichen Sch?nheit und Macht zu werden. Aber stattdessen warf ich den silbernen Anh?nger in die Flammens?ule hinein. Und jetzt, zum ersten Mal, versengte mich die Hitze, bis ich glaubte, sterben zu m?ssen. Es war, als w?rde meine Lebenskraft aus mir herausgesogen werden und in das silberne Schmuckst?ck ?bergehen. Ich sah zwei geliebte Gesichter, seines und ihres, und ich schwor mir, sie zu besch?tzen. Dann wurde der Schmerz so gro?, dass ich im Nichts versank. Als ich wieder erwachte, befand ich mich allein in meinem armseligen, kahlen Zimmer, und die Halskette lag kalt in meiner Hand.


    Mein Kampf ist vorüber. Meine Kräfte sind jetzt in diesem funkelnden Talisman versiegelt, weit außerhalb seiner Reichweite, oder auch meiner eigenen. Ich weiß, dass er mich nie wirklich geliebt hat, aber ich mache ihm deswegen keinen Vorwurf. Seine Gefühle waren die eines übereifrigen Jungen, der auf irgendein fantastisches Abenteuer aus gewesen war. Er hatte Aufregung und Macht gesucht, nicht meine Liebe. Sie wird diejenige sein, die ihn die Geheimnisse seines Herzens lehrt.


    Und jetzt muss ich meine Liebe zu ihm beiseiteschieben, wie ein Hochzeitskleid, das nicht mehr benötigt wird. Ich habe mein ganzes Leben beiseitegelegt, um ihres zu retten. Dies ist meine Entscheidung. Dies ist meine Freiheit.


   


   Sechsunddreißig


   


   


    


    Es war ein langer und unruhiger Tag. Ich schob meine Gedanken an Sebastian beiseite und las heimlich immer wieder den Brief, den ich vom Pflegeheim bekommen und in einem meiner Schulbücher versteckt hatte. Ich versuchte, einen Sinn in alldem zu erkennen. Dann schließlich war es an der Zeit, dass wir uns zum Schlafen bereit machten, und ich ging ins Badezimmer und verriegelte die Tür. Ich setzte mich auf den Boden, löste das Band um meinen Hals und betrachtete den Anhänger sorgfältig. Er bestand aus ineinanderverschlungenen Silberfäden, in deren Mitte sich ein strahlender Kristall befand, der in verschiedenen Farben zu glühen schien, als ich ihn im Licht drehte. Er war hübsch, auch wenn ich ihn bisher nicht so sehr als Schmuckstück betrachtet hatte, sondern nur als eine Verbindung zu Frankie.


    Jemand klopfte an die Badezimmertür.


    »Nun mach schon!«


    Es war India, die so ungeduldig war wie immer und bissiger als je zuvor, seit Celeste nicht mehr da war, um ihr Ego etwas zu besänftigen. Ich stand seufzend auf. Als ich dann aber in den Spiegel sah, um das Band wieder zu schließen, taumelte ich vor Schreck zurück. Jemand anderes starrte mich an, nicht ich, sondern ein Mädchen mit langen, r?tlich braunen Locken in einem schwarzen Kleid mit einer funkelnden Silberkette um den Hals und einem winzigen Baby auf dem Arm. Es war Agnes.


    Ich hielt mich krampfhaft am Waschbeckenrand fest. Dann hörte ich sie singen:


    Die Nacht ist dunkel, aber der Tag schon nah,

  Still, kleines Baby, hab keine Angst.

  Still, kleine Effie, deine Mama ist da …


    Es klopfte wieder an der Tür.


    »Bist du tot umgefallen oder was?«


    Ich riss die Tür auf, rauschte an India vorbei und stapfte in den Schlafsaal zurück. Ohne auf irgendwen zu achten, schloss ich die Vorhänge um mein Bett herum und zog die Decke bis zum Kinn hoch.


    Agnes hatte ein Kind namens Effie. Agnes hatte ein Kind; Agnes war Effies Mutter … Die Worte rasten nur so durch meinen Kopf. Ich konnte nicht länger ignorieren, was ich sah. Es ließ sich nicht mehr wegerklären. Das hier war real. Zum ersten Mal begann ich zu glauben, dass es Agnes selbst war, die versuchte, mir mitzuteilen, was wirklich mit ihr geschehen war.


    Sie hatte ein Baby gehabt, aber nicht geheiratet. Und ihr Baby war die kleine Effie mit den munteren Locken gewesen. Ich vermutete, dass es in der damaligen Zeit für sie unmöglich gewesen war, das Kind zu behalten; so etwas wäre ein schrecklicher Skandal gewesen. Was also, wenn Effie auf einen der Höfe dieser Gegend geschickt worden war, um dort zu leben? Was, wenn sie einen Namen bekommen hatte, hinter dem sie sich verstecken konnte ? Evelyn Frances Smith ? und als gew?hnliche Bauerstochter aufgewachsen war? Dann hatte sie geheiratet und selbst eine Tochter gehabt, Eliza Agnes, meine Urgro?mutter, deren mittlerer Name auf die Verbindung mit dem Klostergeb?ude verwies. Wohin Effie rechtm??ig geh?rt h?tte.


    Meine Gedanken wirbelten. Mit einem üblen Gefühl im Bauch erinnerte ich mich an die Gerüchte, die es um Agnes’ Tod gegeben hatte und die besagten, dass es kein normaler Tod gewesen sei. War es möglich, dass man sie hatte loswerden wollen, um den Skandal um ihr Baby zu vertuschen? Lord Charles war sicherlich reich und mächtig gewesen; er hätte irgendeinen Verbrecher anheuern und sich mit den Autoritäten arrangieren können, um dann die Geschichte über einen Reitunfall zu verbreiten. Ich stellte ihn mir als kalten, grausamen viktorianischen Vater vor, der mehr um seinen Ruf besorgt war als um seine einzige Tochter. Kein Wunder, dass Wyldcliffe verflucht war.


    Nein, so etwas war unmöglich. Jetzt übertrieb ich es; so etwas würden Eltern nicht zulassen. Abgesehen davon hatte Sarah gesagt, dass Lord Charles nach ihrem Tod zutiefst unglücklich gewesen sei und das Land verlassen habe. Allerdings stellte sich die Frage, ob ihn der Kummer vertrieben hatte oder seine Schuldgefühle.


    Ich setzte mich in meinem Bett auf. Mir platzte schier der Schädel, so angestrengt versuchte ich, das alles irgendwie zu einer sinnvollen Geschichte zusammenzubasteln.


    Wie auch immer die Einzelheiten aussehen mochten, eines schien mir vollkommen klar zu sein: Agnes war unter mysteriösen Umständen gestorben, und der gewaltsame Tod hatte auf Wyldcliffe einen Abdruck von Energie hinterlassen. Diese Energie hatte ich aufgenommen, hatte mich auf sie eingestimmt, was laut Sarahs Erkl?rungen deshalb m?glich sein konnte, weil Agnes meine entfernte Ahnin war. Irgendwie passte alles zusammen. Meine Einblicke in ihre Welt waren erstaunlich, aber durchaus nachvollziehbar, eine Art wissenschaftliches Ph?nomen. Ich war also doch nicht dabei, verr?ckt zu werden.


    Ich hätte vor Erleichterung tanzen können, bis mir das weiche Gesicht der jungen Mutter wieder einfiel, auf das ich über die Zeit hinweg einen Blick geworfen hatte, und ich spürte Trauer in mir aufsteigen. Arme Agnes, dachte ich. Sie konnte kaum viel älter gewesen sein, als ich jetzt war, und sie musste Angst gehabt haben. Ich fragte mich, wie der Mann wohl gewesen war, den sie geliebt hatte. Ich hoffte, dass sie glücklich miteinander gewesen waren, wenigstens für eine kurze Zeit. Aber er musste sie fallen gelassen haben, sonst hätte sie ja die Folgen nicht allein tragen müssen. Dann schoss mir etwas durch den Kopf: Halte dich von ihm fern. Ihre Worte hatten keinerlei Bezug zu Sebastian. Sie musste an den Mann gedacht haben, der sie betrogen hatte, aber ganz bestimmt nicht an Sebastian.


    Die Freude, die ich in der Nacht zuvor erfahren hatte, strömte jetzt in mich zurück. Es war in Ordnung. Ich hatte nichts zu befürchten. Es war richtig von mir, ihn zu lieben.


    Ich hatte das Gefühl, als würden sich jetzt auch die letzten Puzzleteile zusammenfügen. Jetzt konnte ich auch mit Sebastian über all dies reden; vielleicht wusste er sogar etwas über Agnes. Er hatte mir schon vorher Geschichten ?ber Lord Charles und seine Familie erz?hlt. Ich musste ihn treffen, sobald die anderen M?dchen eingeschlafen waren. Am n?chsten Morgen dann w?rde ich alles Sarah erz?hlen, stolz wie eine Detektivin, die gerade einen unl?sbaren Fall gel?st hatte.


    Ich tastete nach dem kleinen Anhänger unter meinem Nachthemd. Jetzt würde ich ihn ständig tragen – nicht nur für Frankie, sondern für alle Frauen, die vor mir gewesen waren, und ganz besonders für Agnes. Das war das Mindeste, das ich tun konnte.


   


   Siebenunddreißig


   


   


    


    Das Tagebuch von Lady Agnes,

   13. November 1884


   


     

   


    Es ist mehr als zwei Jahre her, seit ich dieses Tagebuch angefangen habe. Viele Monate habe ich gar nichts hineingeschrieben, aber jetzt sollte ich meinen Stift nehmen und mit der Geschichte fortfahren, wenn auch nur, um für meine kleine Tochter diese außergewöhnliche Zeit aufzuzeichnen. Wenn ich zurückblättere, kommt es mir so vor, als hätte ich in Wyldcliffe ein völlig anderes Leben geführt. Eines, an das ich mich nur halb erinnern kann, wie es beim Schlafwandeln der Fall ist. Ich war noch ein Kind, als ich nach London geflüchtet bin, ein Kind, das sich in einem großen Abenteuer verheddert hatte. Damals sind mir sogar die Gefahren wie ein Teil der romantischen Geschichte vorgekommen, in der ich lebte. Aber jetzt habe ich mich verändert. Jetzt bin ich eine Frau und habe selbst ein Kind, für das ich sorgen und das ich beschützen muss. Jetzt bin ich Teil einer langen Reihe von Müttern, die die Hoffnung für die Zukunft nähren und die Vergangenheit bewahren.


    Mein Kind, das arme Mäuschen, wird seinen Vater nie kennen lernen. Wir haben Francis erst vor vier Wochen begraben. Bis zum Schluss war er g?tig und geduldig und gut. Ich wusste schon bei unserer ersten Begegnung, dass er von der Schwindsucht befallen war, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass uns nur so wenig Zeit bleiben w?rde. Nachdem der Verfall einmal angefangen hatte, ging es sehr schnell. Es ist fast zu schmerzhaft und zu vertraulich, um dar?ber zu schreiben, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass mir das Leiden auf eine seltsame Weise Kraft gibt.


    Auch wenn es schrecklich war, ihn zu verlieren, so bin ich doch dankbar dafür, dass uns diese wenigen Monate voller Glück vergönnt waren. Dabei war es reiner Zufall, dass wir uns begegnet sind. Polly hatte mir von einem jungen Mann namens Francis Howard erzählt, der in der Nachbarschaft wohnte: ein Künstler, der von seiner reichen Familie verjagt worden war, weil er seinen Träumen folgte, und der jetzt so arm war, dass er bereit war, für eine warme Mahlzeit eines seiner Gemälde zu verkaufen. Er hatte Polly irgendwann gezeichnet, und sie wollte mir unbedingt das Ergebnis zeigen. Also sind wir uns begegnet, und daher hat sich mein Leben verändert. War es Zufall oder Schicksal? Hätte ich Polly an jenem Sonntagnachmittag nicht begleitet, um ihr Portrait zu bestaunen, hätten wir uns dann in dieser Welt wohl verfehlt? Ich weiß es nicht, aber ich glaube fest daran, dass wir uns in einer besseren wiedersehen.


    Nachdem ich von Wyldcliffe weggelaufen war, dachte ich, ich würde nie wieder jemanden lieben können. Aber ich weiß jetzt, dass es verschiedene Arten der Liebe gibt. Francis hat mir beigebracht, dass es nicht weh tun muss, jemanden zu lieben. Er war zärtlich und aufrichtig und gut. Seine Gem?lde waren ebenso wie sein sanftes Herz voller Lebensfreude. Und jetzt bezweifle ich, dass irgendjemand seine Werke jemals wertsch?tzen wird. Ich musste die letzten paar Leinw?nde, die noch ?brig waren, f?r Essen verkaufen.


    Ich bin dankbar dafür, dass Francis lange genug gelebt hat, um unsere Tochter sehen zu können. Sie ist meine größte Freude, und obwohl ich nach ihrer Geburt sehr krank war, hat sie mich am Leben gehalten. Alles an ihr ist wunderschön: ihre winzigen Hände, ihre strahlenden Augen, der zarte Geruch ihrer glatten Haut. Ich halte sie jeden Abend in meinen Armen und wiege sie in den Schlaf, und ich singe für sie, wie Martha einmal für mich gesungen hat:


    Die Nacht ist dunkel, aber der Tag schon nah,

   Still, kleines Baby, hab keine Angst …


    Aber ich habe jetzt Angst. Der Lohn, den ich für meine Arbeit als Näherin bekomme, reicht nicht aus, um uns beide zu ernähren, und obwohl die Menschen hier wunderbare Freunde sind – Polly und ihre Mutter und die anderen Nachbarn –, kann ich nicht bleiben. Ich habe mich entschieden, nach Wyldcliffe zurückzukehren. Ich werde versuchen, meine Eltern zu sehen. Es ist nicht das Geld oder ihr herrschaftliches Haus, was ich für meine Kleine will, nur ihre Liebe. Ich möchte, dass sie ihre Familie kennen lernt, und das wilde Tal, in das sie eigentlich gehört. Ich verdiene es nicht, dass sie mir das Leid vergeben, das ich ihnen zugefügt habe, aber meine Tochter tut es.


    Ich werde allerdings nicht direkt zur Abtei gehen, denn es könnte ja sein, dass ich dort nicht willkommen bin. Stattdessen werde ich bei Martha wohnen, die mir immer mal wieder hat schreiben können. Sie lebt jetzt auf dem Hof ihres Neffen und sagt, dass sie sich danach sehnt, mein Baby zu sehen. Und ich sehne mich danach, wieder zu Hause zu sein.


   


   Achtunddreißig


   


   


    


    Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich danach, Sebastian zu sehen. Auch nur noch eine einzige Sekunde länger zu warten, war unerträglich. Da im Schlafsaal alles still und ruhig wirkte, entschied ich mich, das Risiko einzugehen. Lautlos wie eine Katze schlich ich durchs Zimmer zur Tür.


    »Evie!«


    Es war Helen. Ihre Augen funkelten in der Dunkelheit.


    »Was ist?«, flüsterte ich zurück. Ich versuchte, mich gleichgültig zu geben.


    »Bleib hier. Du darfst heute Nacht nicht weggehen.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Es ist Neumond«, sagte sie. »Sie werden da draußen sein.«


    »Wer? Wer wird da draußen sein?«


    »Ich … das kann ich dir nicht sagen.«


    »Oh, du machst mich wahnsinnig«, zischte ich. »Aber ich lasse mich von diesem Ort nicht fertigmachen. Verstehst du mich?«


    »An diesem Ort gibt es Dinge, von denen du nichts weißt«, erwiderte sie. »Du musst vorsichtig sein.«


    India bewegte sich im Schlaf. Wenn ich nicht aufpasste, w?rden wir sie aufwecken. Ich trat n?her an Helens Bett und beugte mich zu ihr.


    »Hör zu, Helen, ich bin dir dankbar dafür, dass du mir einen Rat gibst, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen.«


    Ich drehte ihr den Rücken zu und schlüpfte hinaus, stieg dann so rasch ich konnte die schmale Hintertreppe hinunter. Schließlich stieß ich die alte grüne Tür auf und trat hinaus in die kalte Nachtluft.


    Sebastian wartete auf mich; er ging im Hof auf und ab. Er zog mich in die Schatten und küsste mich, dann umarmte er mich fest. »Gott sei Dank geht es dir gut. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


    »Sorgen? Was ist los?«


    »Jedes Mal, wenn ich dich zurückgehen lassen muss, weiß ich nicht, wann wir uns wiedersehen werden. Jede Sekunde, die ich nicht bei dir bin, leide ich.« Er küsste meine Lippen, meine Augen, meine Stirn, so sanft, als würden Schmetterlinge über mein Gesicht streichen. »Liebste Evie, Liebling«, murmelte er. »Wir können hier nicht bleiben.«


    Er führte mich über den Hof in den ummauerten Gemüsegarten. Die Bohnenstangen wirkten im Mondlicht wie Wächter.


    »Wieso gehen wir hierher?«, fragte ich.


    »Ich glaube, dass wir beim See beobachtet werden.«


    »Von wem?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Von einem von denen, die hier angestellt sind, um das Gelände zu bewachen und Unerwünschte wie mich fernzuhalten. Unterhalten wir uns lieber hier drinnen.« Wir fanden eine Steinbank in einer dunklen Ecke. Sebastian atmete etwas leichter und l?chelte. ?Hast du mich heute vermisst??


    »Jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde.« Ich lächelte zurück. Er schlang seine Arme um mich, und ich kuschelte mich an ihn, spürte seine Wärme und fühlte mich geborgen. Alles würde gut werden. Ich vertraute ihm voll und ganz, und es gab nichts, das ich ihm nicht sagen konnte.


    »Sebastian, ich wollte dich fragen, ob du etwas über Lady Agnes weißt.«


    »Über Agnes? Was ist mit ihr?« Sein Körper versteifte sich plötzlich und wurde ganz starr.


    »Du hast mir einiges über Lord Charles erzählt, als du mir die alte Höhle gezeigt hast, und daher dachte ich, du wüsstest vielleicht auch etwas über Agnes«, sagte ich. »Ich denke oft an sie, und an die verrückten Dinge, die ich sehe. Ich glaube, sie haben mit Agnes zu tun. Sie ist irgendwie … sie ist mir nahe. Auf irgendeine Art und Weise mit mir verbunden. Es ist schwer zu erklären, aber ich frage mich, ob du jemals gehört hast, dass sie ein Kind hatte, bevor sie gestorben ist? Ich weiß, dass es vollkommen verrückt klingt.«


    Sebastian ließ mich los und stand auf. »Es stimmt«, sagte er langsam. »Sie ist von Wyldcliffe weggelaufen und hat irgendeinen zwielichtigen Maler geheiratet, einen Künstler, der sich nur mühsam über Wasser halten konnte. Sie hatten ein Kind. Eine Tochter.«


    Demnach stimmte der erste Teil meiner Theorie nicht. Agnes hatte also doch geheiratet. Was war dann mit Effie? War sie die echte Tochter von Agnes?


    »Weißt du, was mit dem Kind passiert ist?«, fragte ich eifrig.


    Sebastian wandte sich mit müden Augen zu mir um. »Warum willst du das alles wissen?«


    »Ich dachte, ich hätte etwas über Agnes herausgefunden, das auf eine Verbindung mit meiner Familie hinweist, aber ich muss da etwas falsch verstanden haben.«


    »Wie meinst du das?«


    Jetzt strömte alles in einem Schwall aus mir heraus: der Brief vom Pflegeheim; das Baby Effie, das im gleichen Jahr in Uppercliffe eintraf, in dem Agnes gestorben war; meine Vermutung, dass es sich um Agnes’ uneheliches Kind handeln könnte. Ich erzählte ihm von dem Schriftstück mit dem kryptischen Hinweis auf das »Erbstück«, das an Evelyn Smiths Nachkommen weitergereicht wurde, und von dem letzten Geschenk, das ich von Frankie erhalten hatte.


    »Eine Halskette?« Jetzt klang Sebastians Stimme drängender. »Ist es die, die du vor kurzem am See getragen hast? Ich habe sie mir gar nicht richtig angesehen. Lass mich mal einen Blick auf sie werfen.«


    »Na schön«, erwiderte ich. »Einen Moment.«


    Als ich versuchte, das Band zu lösen, raschelte etwas in den dunklen Büschen. Ich sah mich um und zögerte aus einem vagen Impuls heraus kurz, den Anhänger abzunehmen, selbst für Sebastian, aber dann hielt ich ihn ihm doch hin. Er schimmerte silbrig im Mondlicht, und er streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu nehmen.


    Unvermittelt zuckte ein Blitz aus blauem Licht auf, und Sebastian taumelte zurück. Er hielt sich den Arm. Der Anhänger fiel auf den Boden.


    »Sebastian! Was ist passiert?«


    Er hatte die Augen geschlossen und antwortete nicht; dann sah er langsam auf und schenkte mir ein gequ?ltes, verzerrtes L?cheln. ?Das war nur die statische Aufladung. So eine starke Wirkung hast du auf mich.? Er sackte auf der Bank zusammen, bedeckte mit beiden H?nden das Gesicht. Ich st?rzte an seine Seite und legte meine Arme um ihn.


    »Was ist? Was ist los?«


    Er stöhnte. »Was geschieht mit uns, Evie?«


    »Nichts, gar nichts geschieht. Ich werde Miss Scratton dazu bringen, dass wir uns richtig sehen dürfen – du weißt schon, an den Wochenenden. Ich werde Dad schreiben und es ihm erklären, und er wird die Sache mit der Schule regeln. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


    Aber noch während ich das sagte, wusste ich, dass es nicht stimmte.


    »Es wird nicht funktionieren«, sagte er und starrte auf den Boden. »Es kann nicht funktionieren. Ich muss gehen. «


    Mir wurde plötzlich schwindelig. Das alles geschah nicht wirklich. Er hatte diese Worte nicht gesagt. Aber er stand auf, ging von mir weg, machte Anstalten, mich zu verlassen.


    »Das kannst du nicht tun … nicht einfach so, Sebastian«, rief ich aufgebracht.


    »Evie, du hast mir einmal versprochen, nicht schlecht von mir zu denken. Ich muss wissen, dass du dieses Versprechen nicht vergisst, wenn ich weg bin.«


    »Was ist mit letzter Nacht?«, stammelte ich. »Du hast gesagt, wir würden für immer zusammenbleiben.«


    »Und du würdest es in alle Ewigkeit bereuen.«


    »Das würde ich nicht, das würde ich nicht!«


    »Aber ich würde es«, sagte er schroff. »Ich würde es tun, Evie.«


    Tränen brannten in meinen Augen. Eine schreckliche Last legte sich auf mein Herz. Ich musste in der Nacht zuvor irgendetwas falsch gemacht haben. Dabei hatte ich seine Küsse lediglich mit ehrlicher Freude erwidert. Jetzt hatte ich das Gefühl, als würde ich mich in einem tückischen Meer befinden, ohne Lotse, ohne irgendjemandem, der mich leitete. Ich lief hinter ihm her.


    »Wohin gehst du? Bitte bleib bei mir«, bat ich.


    »Das geht nicht. Es gibt da etwas, das ich herausfinden muss. Davon hängt alles ab. Komm morgen Nacht zum Schultor. Ich werde auf dich warten.« Er schritt davon, aber dann drehte er sich noch ein letztes Mal um. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Schmerz und Verzweiflung. »Vergiss nicht, dass ich dich liebe.«


    Wenige Momente später war er weg, und die Nacht senkte sich dunkel auf mich herab, als hätte jemand alle Lichter gelöscht. Ich wusste, dass wir bei unserem nächsten Treffen Abschied voneinander nehmen würden. Und ich wusste auch, dass der blaue Blitz, der aus dem Anhänger geborsten war, nichts mit statischer Elektrizität zu tun gehabt hatte – ganz egal, was Sebastian behauptet hatte.


    Mein Anhänger lag nach wie vor funkelnd auf dem nassen Boden. Ich bückte mich, hob ihn auf und verließ den Garten wie eine Schlafwandlerin.


   


   Neununddreißig


   


   


    


    Der Anhänger. Das blaue Feuer. Das Kind. Sebastian. Wie hing das alles zusammen? Ich wusste nicht, wie oder wieso, aber ich spürte, dass Lady Agnes der Schlüssel zu alledem war. Sebastian hatte erst angefangen, sich so eigentümlich zu verhalten, als ich ihren Namen erwähnt hatte. Ich schlich zurück in den Schlafsaal, und als ich einschlief, schien es mir, als wäre es Agnes’ Gesicht und nicht das von Laura, das über mir wachte. Als ich aufwachte, musste ich immer wieder aufs Neue an sie denken.


    Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, Sarah an diesem Morgen alles zu erzählen, völlig zuversichtlich, dass ich alle Rätsel gelöst haben würde. Jetzt jedoch war ich verwirrt und hatte Angst. Ich verhielt mich still, grübelte darüber nach, was Sebastian so dringend herausfinden musste. Was konnte es sein? Und wenn er mich liebte, wieso dachte er dann daran, mich zu verlassen?


    Die Sekunden und Minuten vergingen quälend langsam. Ich musste mich anstrengen, mich auf das zu konzentrieren, was unsere Biologielehrerin in geisttötenden Details darlegte, und kam in Latein nur ganz knapp ums Nachsitzen herum, weil ich eine ganze Passage Vergil durcheinandergebracht hatte. Aber jede quälende Stunde brachte mich den Antworten näher, die ich brauchte.


    Die Dezembersonne war wie eine harte, bittere Frucht am schmutzig gelben Himmel untergegangen. Draußen herrschte Dunkelheit, und die Lampen waren zum Essen eingeschaltet worden. Ich schaute immer wieder auf meine Uhr. Schon bald würde ich ihn sehen. Schon bald würde ich herausfinden …


    »Was ist los, Evie?« Sarah beugte sich über den Tisch.


    »Ich habe Kopfschmerzen«, log ich, aber sie wirkte nicht überzeugt. Ich gab mir mehr Mühe. »Heute ist Frankies Geburtstag. Es ist irgendwie schwer.« Das stimmte, aber es war nicht die ganze Wahrheit. Es war nicht nur Frankie, die mir das Herz schwer werden ließ.


    Schließlich erhoben wir uns zum Gebet, und die Schüler wurden entlassen. Sarah warf mir ein rasches Lächeln zu, und ich blieb wie immer zurück, um mit Helen die Kaffeetabletts vorzubereiten. Ich sagte absichtlich nichts, während wir gemeinsam arbeiteten. Ich hatte genug im Kopf, auch ohne mich um Helen kümmern zu müssen. Als wir schließlich den letzten Silberlöffel an Ort und Stelle gelegt hatten, drückte sie mir ein Stück Papier in die Hand.


    »Was ist das?«, fragte ich kurz angebunden.


    »Etwas, das du wissen solltest.« Sie sah furchtbar aus, wirklich schreckhaft und erschöpft. »Lies es einfach nur; das ist alles.«


    Sie zockelte mit gesenktem Kopf davon. Ich faltete das Stück Papier auseinander und breitete es auf einem der Tische aus. Es war ein Ausschnitt aus der Lokalzeitung. Wertvolles Gemälde gestohlen, schrie mir die Schlagzeile entgegen. Verwirrt setzte ich mich hin und begann zu lesen.


    Ein Einbruch in ein örtliches historisches Gebäude – die Fairfax Hall – hatte jüngst den Verlust eines alten Familienportraits zur Folge. Das Ölgemälde war Bestandteil der Einrichtung seit der Regierungszeit von Königin Viktoria. Einbrecher verschafften sich gewaltsam Zutritt zur Hall, die mittlerweile ein beliebtes Museum ist, und entwendeten das Portrait des eigensinnigen Sohnes von Sir Edward Fairfax, Sebastian Fairfax.


    Ich hatte das Gefühl, als würde sich mir eine kalte Hand in den Nacken legen, und hastig überflog ich den Rest des Artikels.


    Gerüchten zufolge soll Sebastian sich selbst das Leben genommen haben, obwohl seine Leiche nie gefunden wurde. Mrs. Melinda Dawson, die Museumsdirektorin, erklärte: »Es ist ein Fammer, dass wir das einzige Portrait verloren haben, das es von dieser schillernden Figur gab. Und es ist ein Rätsel, warum außer diesem Bild nichts gestohlen wurde. Das Portrait war nicht sonderlich wertvoll, dennoch ist es ein herber Verlust für die Hall.«


    Am Ende des Artikels befand sich ein Abdruck des vermissten Gemäldes. Es war ein Portrait von meinem Sebastian. Die gleichen Augen, die gleichen Haare, die gleiche spöttische Miene.


    Unmöglich.


    Ich lief hinter Helen her, aber sie war bereits verschwunden.


    »Habt ihr Helen Black gesehen?«, fragte ich eine Gruppe von zw?lfj?hrigen Sch?lerinnen, die gerade die Marmortreppe zu ihren Schlafs?len hochgingen. Die M?dchen zuckten lediglich mit den Schultern und sch?ttelten die K?pfe.


    »Suchst du Helen?«, fragte jemand hinter mir. Es war Miss Dalrymple, und neben ihr stand die mürrische, grobschlächtige Mathematiklehrerin Miss Raglan. Die beiden wirkten in ihrer eintönigen Kleidung wie schwarze Krähen, aber Miss Dalrymple lächelte übers ganze Gesicht.


    »Die arme Helen muss heute Abend nachsitzen, fürchte ich. Dieses dumme Mädchen! Man sollte meinen, dass sie die Regeln inzwischen kennt.«


    »Manche Menschen können Problemen einfach nicht aus dem Weg gehen«, sagte Miss Raglan kühl.


    »Aber ich muss mit ihr sprechen, nur eine Sekunde«, bat ich. »Wo ist sie?«


    »Oh, Liebes, ich fürchte, damit wirst du warten müssen«, sagte Miss Dalrymple. »Es sei denn …« Ihre Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Es sei denn, du möchtest, dass wir ihr eine Nachricht überbringen?«


    »Nein … nein …« Ich wich einen Schritt zurück. »Nein, danke.«


    Im Schlafsaal legte ich mich auf mein Bett und wartete darauf, dass Helen zurückkehrte, aber als sie auch im Laufe der nächsten Stunden nicht auftauchte, hielt ich es nicht länger aus. Vielleicht war sie erneut krank geworden und wieder in den Krankentrakt gegangen, überlegte ich. Aber ich hatte keine Zeit, mir um Helen Sorgen zu machen. Ich musste Sebastian finden, bevor es zu spät war. Zu spät, zu spät. Die Worte hallten in meinem Kopf wider wie eine Warnung.


    Sebastian war am Tor, wie verabredet. Den Zeitungsausschnitt hatte ich in meiner Tasche vergraben. Er konnte warten. Zuerst wollte ich hören, was er zu sagen hatte.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er, als würde ich auf einer surrealen Dinner-Party erscheinen, zu der ich eingeladen worden war. Seine Stimme zitterte, ebenso wie seine Hand, als er mir aufs Pferd half. Ich klammerte mich an ihn, als könnte ich mich für immer dort festhalten, aber als wir weggaloppierten, schienen die Pferdehufe die gleiche, grimmige Botschaft in die Welt hinauszutrommeln: zu spät, zu spät, zu spät … Nebel kroch über die Hügel, und der Mond hing hoch über uns am Himmel. Sebastian trieb das Pferd schneller und schneller über das Heidekraut. Schon bald erkannte ich ein Stück unterhalb von uns die schattenhaften Umrisse eines Gebäudes. Wir hatten Fairfax Hall erreicht.


    Sebastian zügelte das Pferd, und es lenkte seinen Schritt die Hangseite entlang auf das alte Haus zu. Ich konnte den flachen See erkennen, bei dem wir gesessen und Skizzen von diesem dummen, überladenen Springbrunnen angefertigt hatten. Das Wasser war jetzt abgestellt worden, und überall war es still.


    »W-wieso sind wir h-hier?« Meine Zähne klapperten vor Kälte.


    »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Er rutschte vom Pferderücken, und ich folgte ihm, ging hinter ihm her durch das Gras, bis wir einen dunklen Fleck erreichten: eine Steinplatte, die halb unter einem wirren Durcheinander aus Dornenbüschen verborgen lag. Es war genau die Stelle, an der ich Helen gesehen hatte, oder zu sehen geglaubt hatte, als wir die Hall besuchten.


    »Komm und schau dir das an, Evie.« Sebastian nahm meine Hand in seine kalten Finger, und wir standen nebeneinander vor der Granittafel.


    In Erinnerung an einen geliebten Sohn,

  SEBASTIAN FAMES FAIRFAX

  Geboren 1865

  Aus diesem Leben gegangen

  im Jahre 1884

  Wie vermutet wird, durch eigene Hand

  GOTT MÖGE SEINER SEELE RUHE SCHENKEN


   


    »Dieser Gedenkstein gilt mir. Das bin ich.«


    Angst schwappte wie eine eisige Woge über mich hinweg. »Tu nicht so dramatisch; das ist ein blöder – «


    »Es ist wahr.« Er wirkte unermesslich müde und traurig. »Meine Eltern haben diesen Stein in Sichtweite ihres Hauses für mich aufgestellt. Aber sie haben etwas missverstanden. Ich bin 1884 nicht gestorben. Ich bin nie gestorben. «


    Nein, nein, nein, wollte ich schreien, aber ich gab mir alle Mühe, ruhig zu bleiben. Die gesunde, vernünftige Evie, ruhig und logisch denkend und angemessen …


    »Aber du heißt nicht Fairfax«, wandte ich ein.


    »Sebastian James, erinnerst du dich? Ich habe dir nur die ersten beiden Namen gesagt. Ich habe praktischerweise das Fairfax weggelassen. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich hatte keine andere Wahl.«


    »Hör bitte auf – «


    »Arme Evie, du denkst, ich bin wahnsinnig, richtig? Und du hast Recht. Es war Wahnsinn von mir, mir zu gestatten, dich zu treffen, Wahnsinn, damit weiterzumachen, und Wahnsinn zuzulassen, dass ich dich liebe.?


    Liebe.


    Das Wort klang, als käme es aus einer anderen Welt. Aber es war alles, was ich hatte. Sebastian liebte mich. Ich liebte Sebastian. Daran musste ich mich klammern, diese Gewissheit durfte ich nie wieder loslassen.


    »Dass ich dich liebe, ist auch der Grund, weshalb ich dir die Wahrheit sagen muss«, sagte er. »Es ist zu spät, um so zu tun, als könnte alles ein glückliches Ende nehmen.«


    Zu spät. Mein Herz fühlte sich leer an, wie ein geplündertes Grab.


    »Wenn du heute Nacht zur Schule zurückkehrst, wirst du mich nie mehr wiedersehen können. Ich möchte, dass du verstehst, wieso. Bitte gib mir die Chance, es dir zu erklären. «


    »Also schön«, erwiderte ich mechanisch, obwohl meine Worte von irgendwoher aus der Tiefe eines Traumes zu kommen schienen.


    Wir gingen von dem Granitstein weg, und Sebastian breitete seinen Mantel für mich auf dem Gras aus. Ich setzte mich hin, aber er ging unruhig hin und her, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte. Dann zog er ein kleines schwarzes Buch aus seiner Tasche und drückte es mir in die Hand.


    »Lies das hier. Auch wenn du meinen Worten nicht glaubst, ihr wirst du glauben.«


    »Ihr? Von wem sprichst du?«


    »Von Agnes natürlich. Das ist ihr Tagebuch. Alles, was du wissen musst, steht da drin.«


    Ich sah verwundert auf das von Moder und Wasserflecken gezeichnete kleine Buch. Die Seiten waren in einer kleinen, schwungvollen Handschrift beschrieben. Einige waren zusammengeklebt gewesen, und die Tinte war verwaschen und verblasst. Es wirkte eindeutig sehr alt.


    Meine Panik war jetzt so groß, dass ich nur noch ein Krächzen herausbrachte. »Woher hast du das?«


    »Bitte, Evie, lies es einfach nur – für mich. Für uns. Bitte.«


    Die Worte tanzten vor meinen Augen. Würde ich schließlich tatsächlich die Wahrheit erfahren? Ich begann die verblasste, schwungvolle Handschrift zu lesen: Es gibt eine Neuigkeit: Der teure S. ist endlich wieder zurück.


   


   Vierzig


   


   


    


    Endlich hatte ich den letzten Eintrag im Tagebuch erreicht. Sebastian und ich hatten die ganze Nacht nebeneinandergesessen und vollkommen die Zeit vergessen, während ich Agnes auf ihrer seltsamen Reise zu allen Etappen gefolgt war. Jetzt hatte sie ihre Geschichte fast zu Ende erzählt:


    11. Dezember 1884


   


    Nach einer anstrengenden Reise sind wir vor einigen Tagen in Wyldcliffe angekommen. Martha und ihre Familie haben mir geschworen, niemandem von uns zu erzählen, bis ich den richtigen Moment gefunden habe, um zu meinen Eltern zu gehen. Marthas Familie ist so nett zu mir. Ihr Neffe John ist frisch verheiratet, und seine Frau bittet immer wieder darum, mit dem Baby kuscheln zu dürfen; ständig staunt sie über die winzigen Finger und Zehen. Ich schwöre, dass sich alle hier bereits in Effie verliebt haben. Ihre Liebe und ihr Verständnis machen mir meine Aufgabe ein bisschen leichter, aber ich fürchte mich vor dem ersten Treffen mit meiner Familie. Ich habe mich immer noch nicht entschieden, ob ich einfach mutig an ihre Vordertür klopfen oder ihnen zuerst schreiben soll. Ich habe lange Spazierg?nge in der D?mmerung unternommen, habe mein Baby ? und den anderen Schatz, den ich h?te ? bei Martha zur?ckgelassen, w?hrend ich meine alten Lieblingspl?tze aufsuche und ?ber meinen Erinnerungen br?te.


    Einmal habe ich geglaubt, ich hätte in der Ferne einen Reiter auf einem schwarzen Pferd gesehen, und mein Herz machte einen Satz bei dem Gedanken, dass er es sein könnte. Aber Martha sagt, sie hätte gehört, dass er sich nur noch selten von der Hall entfernt und größtenteils in totaler Abgeschiedenheit lebt. Es ist besser so, auch wenn ich bekenne, dass ich ihn gern noch einmal sehen und erfahren würde, ob er seine Narrheiten bereut. Ich bete, dass es so ist, um unser aller willen.


    Wenn wir nur in die Zeit zurückkehren könnten, bevor all das begonnen hat, um noch einmal über die Moors zu streifen, wie wir es als Kinder getan haben. Und doch kann ich nichts von dem bedauern, was geschehen ist, denn ohne diese verworrene Geschichte hätte ich nicht mein wunderschönes Baby bekommen, meine liebste Effie. Nur ihr Leben zählt jetzt für mich. Schon bald muss ich den Mut aufbringen, mich meinen Eltern zu offenbaren, und herausfinden, welches Schicksal meine Kleine erwartet und ob sie ihr Schutz gewähren werden, wenn ich gegangen sein werde. Denn etwas in mir sagt mir leise, dass ich nach Wyldcliffe zurückgekehrt bin, um zu sterben.


    Trotzdem ist mein Herz voller Hoffnung. Ich bin sicher, dass mein Kind ein glücklicheres Leben führen wird als ich. Und wenn ich mit der wenigen Kraft, die ich noch habe, in die Zukunft sehe, weiß ich, dass irgendwann, wenn meine Tochter und die T?chter meiner Tochter diese Erde verlassen haben werden, das M?dchen vom st?rmischen Meer kommen wird, das ich in meinem Geist gesehen habe, und all dieses gro?e Leid stillen wird.


     

   


    Tränen verschleierten meinen Blick. Ich konnte die letzten Zeilen kaum lesen.


     

   


    Letzte Nacht habe ich wieder von ihr geträumt. Sie stand oben in den Moors, ihre Haare wehten im Wind, und um ihren Hals hing mein Geschenk. Während ich sie beobachtete, hob sie die Hand, und die Hügel um sie herum verwandelten sich in hohe, grüne Wellen, die in einem mächtigen Sturm kämpften. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hatte. Aber auch sie ist meine Tochter, meine Schwester, meine Hoffnung. Ich weiß, dass ich stets bei ihr sein werde und dass ich ihr irgendwie helfen werde, wenn sich alles dem Ende nähert.


     

   


    So viel Leid. Ich wischte mir über die Augen, während ich Agnes in meinem Geiste so klar vor mir sah wie das raue Gras unter meinen Füßen. Über einen niedrigen Tisch gebeugt, schrieb sie mit einem altmodischen Stift und hob mir ihr blasses, ernstes Gesicht entgegen. Sie lächelte.


    Bilder von Feuer und Wasser wirbelten in meinem Kopf, von Begegnungen und Streitereien, von seltsamen Ritualen und bedrohlichen Schatten. Und mitten in alldem war ein dunkelhaariger Junge, leidenschaftlich und störrisch und wunderschön. Ein Junge namens Sebastian James Fairfax. Das Buch rutschte von meinen Knien, und ich schloss die Augen.


    »Jetzt weißt du es also«, sagte Sebastian leise.


    »Was weiß ich?«, zwang ich mich zu fragen. »Dieses Tagebuch muss eine Fälschung sein, ein Witz.« Aber ich wusste in meinem Innern, dass das nicht stimmte.


    »Es ist keine Fälschung. Dieses Tagebuch war in einem Lederkästchen neben Agnes’ Grab vergraben worden. In all den vielen, unausgefüllten Jahren habe ich ihre Ruhestätte geachtet, aber letzte Nacht hat mich der Gedanke an ihre verborgenen Aufzeichnungen so sehr gequält, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe. Agnes hat mir einmal von einem Mädchen erzählt, dass sie in einer seltsamen Vision gesehen hat. Ich musste wissen, ob du dieses Mädchen warst – ob du ein Teil unserer verworrenen Geschichte bist.« Er sah weg, als würde er sich schämen. »Ich … letzte Nacht habe ich das Lederkästchen ausgegraben. Ich musste herausfinden, ob Agnes irgendeinen Hinweis hinterlassen hat, der mir die Wahrheit offenbaren würde.«


    »Oh, mein Gott …«


    »Du bist diejenige, von der sie geschrieben hat, diejenige, auf die sie gewartet hat. Es ist wahr. Du stammst von ihr ab. Als ich Agnes das letzte Mal gesehen habe, hat sie mir erzählt, dass das Baby tot wäre, aber das stimmte nicht. In Wirklichkeit war es gesund und wohlbehalten und lebte verborgen auf dem Uppercliffe-Hof bei der alten Martha. Nach Agnes’ Tod hat Marthas Familie das Tagebuch versteckt und das Baby als ihr eigenes Kind großgezogen. Diesen Teil der Geschichte hattest du bereits erraten, und du hast auch schon gewusst, dass es der Anhänger von Effie ist, den du da trägst.« Ein hungriger Blick flackerte plötzlich in seinen Augen. »Dieser Anhänger ist der Schlüssel zu allem.«


    Ich versuchte ein letztes Mal, vor der Wahrheit wegzulaufen.


    »Agnes kann dir gar nicht alles erzählt haben, Sebastian. Sie ist vor mehr als hundert Jahren gestorben, aber du bist jetzt hier bei mir. Es ist alles Vergangenheit. Es ist vorbei. Du bist nur verwirrt; du bist nicht ganz gesund.«


    Sebastian schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos, Evie. Denk über das nach, was du vorhin gelesen hast. Wovor hat Agnes ihren Freund, ihren Geliebten, gewarnt? Was würde ihren Worten zufolge seine Existenz vernichten?«


    Ich hatte das Gefühl, als würde der Himmel sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich legen, während die Hügel zusahen und auf irgendeine Katastrophe warteten. Ich wollte es nicht aussprechen. Aber ich musste es tun. »Sie hat ihm gesagt, dass er nicht das ewige Leben suchen soll.«


    »Und er hat nicht auf sie gehört. Er hat diesen dunklen Pfad beschritten, so weit es ihm ohne ihre Hilfe möglich war. Nicht weit genug, um wahre Unsterblichkeit zu erlangen, aber genug, um hundert Jahre zu leben, vielleicht sogar zweihundert. Genug, um in der Lage zu sein, erst mit Agnes, und dann, fünf Generationen später, mit dir zu sprechen.«


    »Ich muss gehen.« Ich erhob mich. Alles, was ich wollte, war, wieder zur Schule zurückzukehren, ins Bett zu kriechen und diesen Wahnsinn aus meinem Kopf zu verbannen.


    »Evie, warte – ich kann es beweisen. Warte!«


    Unwillig drehte ich mich um und sah, wie Sebastian etwas aus der Tasche zog. Es blitzte silbergrau im Mondlicht, als er es auf seinen eigenen Kopf richtete.


    »Sieh her, Evie.«


    »Nein!« Der Krach des Schusses hallte über die Moors. Er klang in der stillen Nacht hundertmal lauter, als er am Tag geklungen hätte. Ich rannte zu Sebastian, der zusammengesunken auf dem Boden lag. Eine altmodische silberne Pistole war ihm aus der Hand gerutscht. Blut lief ihm übers Gesicht, und seine Augen starrten zu den Sternen hinauf. Ich schlug mir entsetzt die Hände vors Gesicht, zitternd und verängstigt. Ein paar Minuten später war eine leise Stimme im Wind zu hören.


    »Weine nicht, Evie. Ich musste dir nur irgendwie beweisen, dass ich die Wahrheit sage.«


    Ich sah auf und begann zu schreien. Sebastian kniete neben mir und versuchte, mich zu trösten. Dort, wo seitlich an seinem Kopf eben noch ein schreckliches Loch gewesen war, war nichts mehr zu sehen. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf das, was gerade geschehen war.


    »Siehst du? Ich kann nicht sterben. Ich bin nie gestorben. Ich bin Sebastian Fairfax. Glaubst du mir jetzt?«


    Ich konnte darauf nicht antworten. Ich stand auf und taumelte weg, dann beugte ich mich über das Gras und erbrach mich.


     

   


    »Geht es dir jetzt besser?«


    Ich fand keine Worte. Sebastian hatte mir das Gesicht abgewischt und mich in seinen Mantel gewickelt, aber ich zitterte immer noch.


    »Es tut mir leid, dass ich dich so schockiert habe. Es war die einzige Möglichkeit, dich zu überzeugen.«


    »Ich weiß.«


    Jetzt kannte ich die unmögliche Wahrheit. Sebastian hatte Agnes gekannt. Er war seit fast einhundertundf?nfzig Jahren am Leben und immer noch erst neunzehn ? Er konnte nicht sterben ? Ich musste es mir immer und immer wieder sagen. Ich zog den Zeitungsausschnitt aus der Tasche und reichte ihn ihm.


    »Du hast das Gemälde in Fairfax Hall gestohlen, nicht wahr? Damit ich nicht darauf kommen würde, wer du bist?«


    »Ja. Ich dachte, es würde alles beenden, was zwischen uns war. Und ich konnte es nicht ertragen, dich nicht wiederzusehen. Ich weiß, dass es selbstsüchtig war. Aber du warst das einzig Gute, das ich jemals gehabt habe, das einzige Licht in der schrecklichen Dunkelheit um mich herum. Es tut mir so leid.«


    »Erzähle mir alles, Sebastian. Ich möchte es verstehen.«


    Er zögerte. »Da ist so viel, von dem ich mir wünschen würde, dass du es nicht erfahren müsstest. Aber wenn ich es dir erzähle, wirst du verstehen, wieso wir uns nicht mehr treffen können.«


    »Aber wenn wir uns lieben – «, setzte ich an.


    »Liebe kann zerstört werden, Evie«, erwiderte er grimmig. »Ich glaube nicht, dass in dir noch Liebe für mich übrig sein wird, wenn ich dir erst alles erzählt habe.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich noch irgendetwas jemals schockieren würde. »Ich will nur die Wahrheit hören.«


    »Alles, was Agnes in ihr Tagebuch geschrieben hat, ist wahr«, fing Sebastian an. »Wie ich das Buch gefunden habe, wie wir begonnen haben, dem Mystischen Weg zu folgen. Zuerst kam es uns wie ein Spiel vor, aber Agnes besaß eine außerordentliche Gabe. Und sie hatte Recht: Ich war eifers?chtig auf sie. Ich war es gewohnt, derjenige zu sein, der bewundert wird, der ?lter, weiser und wissender ist ? zumindest dachte ich das. Ich k?mpfte heftig darum, mit ihr Schritt zu halten, bem?hte mich, mehr zu lernen und tiefer zu allem vorzudringen, aber sie hatte eine nat?rliche Gabe.


    Du weißt, was dann passiert ist. Ich wurde von meinem kranken Ehrgeiz überwältigt. Ich habe sie immer und immer wieder bedrängt, mir zu geben, was ich haben wollte. Ich wusste, dass sie mich liebte, aber ich war zu selbstsüchtig, um meinerseits richtige Liebe für sie zu empfinden. Ich wollte Macht, nicht Liebe. Ich wollte ewig leben. Agnes hätte einen Weg finden können, das zu bewerkstelligen, worum ich sie gebeten hatte, aber sie wusste, dass es falsch gewesen wäre. Es hätte ihre Kräfte verzerrt und sie in gefährliche Bereiche geführt. Und doch hat es sie gequält, dass sie mir nicht gab, was ich ersehnte. Deshalb ist sie von mir weggelaufen.


    Nachdem sie gegangen war, war ich rasend vor Wut. Mein Stolz zwang mich zu beweisen, dass ich meine Träume auch ohne sie umsetzen konnte, sogar, ohne ihr etwas davon zu erzählen. Oh, Evie, ich kann gar nicht beschreiben, welche schrecklichen Pfade ich beschritten habe! Aber ich war zufrieden mit mir; ich dachte, ich hätte etwas Mutiges und Kühnes und Großartiges geleistet. Schließlich lernte ich, wie ich meine Lebensspanne weit über die Vorstellungen anderer Menschen hinaus ausdehnen konnte. Ich würde tatsächlich viele Generationen lang leben, aber eines Tages würde auch meine Zeit abgelaufen sein. Die wahre Unsterblichkeit entzog sich mir. Ich brauchte immer noch die Berührung des Ewigen Feuers, das Agnes mit ihrem unverdorbenen Geist so m?helos erreichen konnte.


    Agnes hatte sich irgendwo in den stinkenden Straßen von London verkrochen, während ihre Eltern so taten, als wäre sie zu einer Vergnügungstour nach Europa aufgebrochen. Ihnen graute vor einem möglichen Skandal, und sie waren voller Hoffnung, dass ihr liebes Mädchen eines Tages wieder zur Tür hereinspaziert kommen würde, als wäre nichts geschehen. Ich versuchte verzweifelt, Agnes zu finden, aber ohne Erfolg. Als sie es schließlich wagte, nach Wyldcliffe zurückzukehren, fanden meine Spione sie nur zu leicht. Sie ging jede Nacht im Schatten der Abteimauern auf und ab und versuchte, den Mut zu finden, nach Hause zurückzukehren. Ich wartete auf sie, und eines Nachts trafen wir uns schließlich wieder.«


    Er stöhnte und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


    »Oh, Evie, sag mir jetzt, dass du mich liebst, sag es mir noch ein letztes Mal.«


    Ich nahm seine Hände und sah ihn geradeheraus an. Sein schönes Gesicht war von Angst und Schmerz und Erschöpfung gezeichnet, aber das spielte keine Rolle.


    »Ich liebe dich, Sebastian. Ich werde dich immer lieben. «


    Er küsste meine Hände und zwang sich weiterzureden.


    »Agnes war hübscher als je zuvor, wenn auch abgemagert und erschöpft. Nach dem ersten Schock war sie überglücklich, mich wiederzusehen. Aber ich war unfreundlich, wie immer. Sie erzählte mir von ihrer Heirat und dem Baby. Ich warf ihr vor, sich selbst entwertet zu haben, indem sie jemand anderen geheiratet hatte als mich. Ich sprach kranke Drohungen gegen ihren Ehemann und ihr Kind aus. Dann erz?hlte sie mir, dass ihr Ehemann ? Francis ? gestorben w?re, und ihr Kind ebenfalls. Ich glaubte ihr, also bat ich sie, mit mir wegzugehen und noch einmal von vorn anzufangen. Sie weigerte sich, und sie sagte, sie k?nnte mich nicht mehr als Ehemann lieben, nur noch als Bruder. Ich wurde w?tend. Ich erkl?rte ihr, dass ich sie lieben w?rde, was eine L?ge war. Ich sagte ihr, dass ich sie brauchen w?rde, was die Wahrheit war.


    Verstehst du, Evie, ich träumte immer noch davon, die vollkommene Unsterblichkeit zu erlangen. Nicht einmal zweihundert Jahre zu leben reichte mir, auch nicht fünfhundert Jahre. Ich bat Agnes noch einmal um ihre Hilfe. Aber sie sagte mir, dass sie ihre Kräfte aufgegeben und in einem geheimen Talisman verschlossen habe, den ich niemals finden würde. Meine Wut loderte auf, und ich schüttelte sie heftig und verlangte zu erfahren, wo sich dieses Versteck befand. Sie versuchte, sich loszureißen, aber ein blinder, irrer Wahnsinn kam über mich. Ich ließ sie einfach nicht los. Ich wollte ihr weh tun als Ausgleich für den Schmerz, den sie mir zufügte. Ich stieß sie wütend zu Boden, und sie … sie …«


    Er hielt inne.


    »Was ist dann passiert? Sag es mir!«


    »Sie ist mit dem Kopf gegen die Mauer gestoßen, als sie gestürzt ist. Es ging alles so schnell, es war nur ein einziger, kurzer Moment. Ihr Körper lag auf dem Boden, so reglos wie eine Blume im Mondlicht. Ich fing an zu weinen und bat sie um Verzeihung. Ich bat sie, mit mir zu sprechen. Aber sie konnte nichts mehr sagen.« Er sah mich an; Scham und Elend brannten in seinem Gesicht. »Agnes war tot. Ich hatte sie getötet.«


   


   Einundvierzig


   


   


    


    In weiter Ferne, irgendwo über den Moors, hatte ein Vogel zu singen begonnen. Der Himmel wurde bereits langsam heller. Schon bald wäre die Nacht vorüber, aber die Morgendämmerung würde keine Hoffnung und keinen Trost bringen. Sebastian hatte Agnes getötet, und wir hatten keine andere Wahl, als mit den ermüdenden Wirren des Lebens weiterzumachen.


    »Ich hasse und verachte mich dafür.«


    »Nein«, sagte ich. »So etwas darfst du nicht sagen.«


    »Wieso nicht, wenn es doch stimmt?«


    Ich antwortete nicht. Ich war unglaublich müde. Das alles kam mir so unwirklich vor.


    »Also, wie geht es jetzt weiter?«, zwang ich mich zu sagen.


    »Ich möchte, dass du Wyldcliffe so bald wie möglich verlässt«, sagte Sebastian. »Es ist deine einzige Chance, unbeschadet aus alldem hier herauszukommen.«


    »Ich weiß nicht, wohin ich gehen könnte. Und ich möchte in deiner Nähe sein.«


    »Evie, das ist das Letzte, was du anstreben solltest! Ich bin ein Irrer und ein Mörder.«


    »Das bist du nicht! Es war ein Unfall. Du wolltest Agnes nicht verletzen; ich weiß, dass du das nicht wolltest.«


    »Liebe Evie. Du bist immer so gut, so vertrauensvoll.« Er seufzte. »Aber das ist noch nicht alles. Du hast immer noch nicht die ganze Geschichte gehört. Ich muss sie dir jetzt erzählen, solange ich den Mut dazu habe. Aber wir sollten lieber von hier verschwinden.«


    Langsam begannen wir, in Richtung des fernen Klosters zu gehen, wobei Sebastian das Pferd an den Zügeln durch das unebene Gras führte. Ich war froh, dass wir das düstere Bauwerk unter den Dornenbüschen verließen. Heimlich warf ich einen Blick auf Sebastians gequältes Gesicht, und in diesem Moment wusste ich nicht, ob ich ihn liebte oder bemitleidete, aber ich wusste, dass mir das Herz brach bei alldem.


    »Also, was willst du mir erzählen? Geht es um Agnes?«


    Er nickte. »Als ich begriffen habe, dass Agnes … dass es vorbei war … ich konnte sie nicht einfach da liegen lassen. Ich hob sie auf und brachte sie durch ein kleines Tor in der Klostermauer zu den Gärten. Niemand war zu sehen, alle schliefen. Ich ging zur alten Ruine der Kapelle und legte sie dort, wo einmal der Altar gestanden hatte, auf das grüne Grasbett. Sogar in diesem Moment war ich mehr mit mir beschäftigt als mit ihr, denn ich machte mir nur Sorgen um meine Trauer und meine Schamgefühle und meine Ängste. Es kam mir in den Sinn, dass der Talisman, von dem sie gesprochen hatte, noch an ihrem Hals hängen könnte, und dass ich vielleicht in der Lage sein würde, die Mächte zu nutzen, die sie in ihm versiegelt hatte, um sie wiederzubeleben. Zumindest redete ich mir das ein. Da sie die Kette jedoch nicht trug, durchsuchte ich ihre Taschen. Doch in denen war nichts außer einem Band. Eine Erinnerung an ihr Baby, vermutete ich.


    Dann hörte ich Geräusche zwischen den Bäumen. Der Nachtwächter hatte sich von seinem Kamin im Wachhaus erhoben und machte eine Inspektionsrunde. Er musste Agnes’ wehendes Kleid auf dem Boden und mich daneben kauernd gesehen haben. Er kam mit zwei silbernen Pistolen auf mich zu und rief Hilfe herbei. Ich stieß ihn nieder und schnappte mir eine der Pistolen, hielt sie ihm an den Kopf und drohte ihm, ihn zu erschießen. Aber mir war übel bei dem Gedanken, noch jemandem das Leben zu nehmen. Also ließ ich ihn los, drehte mich um und rannte weg. Inzwischen war Alarm gegeben worden. Bedienstete liefen in ihrer Nachtwäsche herum. Ich duckte mich, um ihnen auszuweichen, aber der Wächter zielte mit der Pistole auf mich und schoss. Die Kugel traf mich mitten ins Herz.«


    Er lachte plötzlich; es war ein seltsamer, unharmonischer Laut.


    »Es war so seltsam, Evie. Ich war froh zu sterben. Nachdem ich alles getan hatte, um dem Tod zu entkommen, hätte ich ihn schließlich begrüßt. Aber es kam anders. Ich spürte, wie das Blut aus meiner Brust spritzte. Ich brach auf dem Boden zusammen, und dann … ich kann es nicht beschreiben … ich war immer noch bei Bewusstsein, aber verändert. In eine Welt der Schatten übergegangen. Der Schmerz ließ nach, und ich stand auf. Die Bediensteten liefen an mir vorbei und riefen: »Wo ist er? Ist er entkommen? «


    »Ich bin hier, ihr Narren!«, schrie ich. »Kommt und holt mich.« Aber sie schienen mich weder zu hören noch zu sehen. Ich war nicht tot, aber ich war auch nicht lebendig. Ich spürte weder Hunger noch Durst noch Schmerz. Die geheimen Zaubertr?nke, die ich zu mir genommen hatte, die ?blen Riten, die ich auf der Jagd nach der Unsterblichkeit ?berstanden hatte, hatten dazu gef?hrt, dass ich nicht mehr lebte, aber auch nicht richtig sterben konnte.?


    Er ließ seinen Blick über das Tal schweifen.


    »Ich hätte das akzeptiert, Evie, als gerechte Strafe für das, was ich getan hatte. Ein endloses Dasein ohne Bedeutung oder Lebensfreude. Später, als ich von der Abtei geflüchtet war, wurde mir klar, dass das, womit ich es jetzt zu tun hatte, noch weit schlimmer war.« Ein Zittern ging durch seinen Körper, als würde er von einer Schmerzenswoge überrollt. »Die dunklen Meister, denen ich in meiner Suche nach verbotenem Wissen gedient habe, erklärten mir, dass mir in der Schattenwelt, die ich jetzt bewohnte, eine Entscheidung bevorstand. Ich hatte noch eine letzte Chance, zu einem Unbesiegten zu werden wie sie und für immer außerhalb von Zeit und Raum und den Gesetzen Gottes und der Menschen zu existieren. Aber dafür brauchte ich den Talisman.«


    »Wieso? Was war so Besonderes an ihm?«


    »Agnes hatte nicht nur ihre Macht in dem heiligen Gegenstand versiegelt, sondern auch ihre Liebe zu mir. Nichts anderes konnte mir helfen.«


    »Und was, wenn du diesen Talisman nicht finden kannst?«


    Sebastian zog eine Grimasse, als würde er vor einer furchtbaren Erinnerung zurückzucken. »Ohne Talisman würde mir nicht gestattet sein, das zu bleiben, was ich war. Zwar konnte ich nicht mehr durch eine Pistolenkugel oder einen Messerstich getötet werden, aber ohne Talisman würde ich letztlich nach und nach verblassen.«


    »Verblassen? Das verstehe ich nicht.« Und ich bezweifelte auch, dass ich es jemals tun würde.


    »Zu verblassen bedeutet, zu schrumpfen und zu verrotten, Stunde um Stunde und Minute um Minute, bis man zu einem üblen Geist der Dunkelheit wird, zu einem Sklaven, einer Pein für sich selbst und andere. Mit anderen Worten«, sagte er, »ein Dämon. Zu verblassen bedeutet, auch den letzten Funken Menschlichkeit zu verlieren, und sich doch ewig der eigenen Herabstufung bewusst zu sein. Und das ist das, was mit mir geschehen würde. Oh, es mag viele Jahre dauern, mehr als hundert, aber letztlich würde es so kommen.«


    Er zitterte. Mir wurde übel bei der Vorstellung, dass Sebastian – so schön, so voller Leben – sich in einen abscheulichen Dämon verwandeln würde. Ich konnte nur denken: Das kann alles nicht wahr sein; es kann einfach nicht wahr sein. Aber es war wahr. Die Erde befand sich unter meinen Füßen, der Himmel über mir. Ich war wach. Und Sebastian sprach unbarmherzig weiter, breitete seine furchtbaren Geheimnisse vor mir aus.


    »Ich hatte Angst vor einem solchen Schicksal. Ich hatte das Leben ersehnt, nicht ein Dasein als lebender Toter. Ich schwor, alles zu tun, um den Talisman zu finden und ihm seine Geheimnisse zu entlocken. Ich scharte die Anhänger meines Hexenzirkels um mich und befahl ihnen, mir zu helfen, meine gequälten Hoffnungen am Leben zu halten. Ich versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich nicht als einer der gefürchteten Unbesiegten leben würde, sondern noch einmal als Mensch; ich würde der Mensch werden, den Agnes in mir gewollt hatte. Ich würde hunderte von Lebensspannen haben, um die Fehler wiedergutzumachen, die ich begangen hatte. Und so suchte ich viele hohle, trostlose Jahre lang nach dem Talisman. Und dann ist etwas passiert ? etwas so Schreckliches ??


    »Was denn?«, fragte ich entsetzt. »Was ist passiert?«


    »Ich … ich ertrage es nicht, es dir zu sagen. Aber ich schwöre, es hat mich dazu gebracht, meinen Verbrechen endlich ins Gesicht zu sehen. Ich habe den Kampf um den Talisman aufgegeben. Ich habe dem, was mich … genährt hatte, den Rücken gekehrt. Ich habe meine Bestimmung akzeptiert. Und genau an diesem Punkt, als ich schwach war und zu verblassen begann, bin ich dir begegnet.«


    Sebastian drehte meine Hand herum, die er in seiner hielt. Er strich über die schwache Narbe, dort, wo ich mich in der Nacht, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, an einer Scherbe geschnitten hatte. Jetzt wusste ich, wieso er in der Lage gewesen war, den Glasrahmen wieder zusammenzusetzen, und wieso er so krank und blass gewirkt hatte, als wir uns das erste Mal gesehen hatten. Sebastian war nicht krank; er verschwand allmählich aus dem Dasein, ließ mich zurück, ließ diese Welt zurück und eilte dem Dunkel entgegen …


    »In dieser ersten Nacht stellte ich erstaunt fest, dass du mich sehen konntest«, sagte er. »Gewöhnlich verberge ich mich vor den Unschuldigen.«


    »Wie? Und wo hast du die ganze Zeit gelebt? Wo gehst du hin, wenn ich nicht bei dir bin? Wovon lebst du?« Es gab tausend Dinge, die ich wissen wollte.


    »Ich wandle in den Schatten, gefangen zwischen Leben und Tod. Noch verfüge ich über genügend Kräfte. Ich habe gelernt, wie ich mich den Lebenden zeigen kann, oder wie ich mich verbergen kann. Manchmal bin ich wieder ins Leben zur?ckgekehrt, um zu versuchen, alles zu vergessen. Ich bin Arbeiter gewesen, Sch?fer, Reisender. Eine Weile habe ich mich umherziehenden Roma angeschlossen. Sie waren gut zu mir, wie Br?der. Aber ich konnte nie zu lange an einem Ort bleiben oder bei einer bestimmten Gruppe von Menschen leben. Ein Neunzehnj?hriger, der weder ?lter wird noch zu essen scheint oder zu schlafen oder irgendeine Familie hat ? es war unm?glich, irgendwo richtig dazuzugeh?ren. Also bin ich immer wieder nach Wyldcliffe zur?ckgekehrt.


    In der Nacht, als wir uns getroffen haben, Evie, wusste ich, dass da etwas Besonderes an dir war. Wie immer hatte ich mich und mein Pferd mit ein paar simplen Zaubersprüchen verborgen. Trotzdem hast du mich gesehen. Ich hatte inzwischen verlernt, was Freundlichkeit bedeutet, oder auch nur, sich menschlich zu verhalten, als ich zum ersten Mal mit dir sprach. Aber da war etwas an dir, das hat mir das Gefühl gegeben, am Leben zu sein, und es hatte nicht nur damit zu tun, dass du mich an Agnes erinnertest. Ich war so verzweifelt, so unglücklich und einsam, dass ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, dich noch einmal zu sehen. Ich war ja ohnehin verdammt, was spielte es also für eine Rolle, dass ich mir noch ein letztes Mal eine kleine Freude gönnte? Aber du warst jung und vertrauensvoll und gut – all das, was ich verloren hatte -, und so beschloss ich nach einer Weile, dass ich dich um deinetwillen nicht weiter treffen durfte. Zum ersten Mal in meinem ganzen Dasein erfuhr ich wirklich, was es heißt, sich aus jemandem etwas zu machen. Von Agnes war ich besessen gewesen; ich war in einer Art und Weise an sie gebunden gewesen, die ich kaum verstanden habe, aber bei dir war es anders.? Seine blauen Augen sahen in meine. ?F?r mich gibt es nur dich. Du hast mir beigebracht, was es hei?t zu lieben.?


    »Das freut mich so sehr«, sagte ich überschwänglich.


    »Mich auch.« Sein Gesicht wurde weicher, als er leicht lächelte. Dann seufzte er. »Aber ich war zu schwach, um meine Entscheidung auch tatsächlich umzusetzen. Ich habe dich weiter getroffen. Und die besondere Ironie besteht darin, dass du es warst, die mich zu dem Talisman geführt hat.«


    »Inwiefern?«


    »Eigentlich ist es so einfach, und es passt so gut zu Agnes. Nach ihrem Tod und meinem Verschwinden hat es alle möglichen Gerüchte über uns gegeben, die ihre Eltern zu zerstreuen versuchten. Sie erklärten also, dass ihre Tochter durch einen Unfall gestorben sei. Sie wollten selbst daran glauben, und sie wollten auch, dass alle anderen daran glaubten. Die Gerüchte hielten sich jedoch hartnäckig. Die Leute erzählten sich hinter vorgehaltener Hand, dass Agnes vor ihrem Tod einen großen Schatz aus London mit hierhergebracht haben soll. Oh, sie erzählten sich alle möglichen verrückten Dinge: dass geheime Schriften bei ihrem Grab vergraben worden wären, dass man ihren Geist unten bei der alten Kapelle gesehen hätte und dass sie eines Tages als Engel des Lichts zurückkehren würde, um Wyldcliffe von einem schweren Fluch zu befreien. Sie behaupteten sogar, dass kranke Leute geheilt werden würden, wenn sie ihr Grab berührten.«


    Sebastian streckte die Hand aus, um mir über die Haare zu streichen. »Als ich dich getroffen habe, Mädchen vom Meer, dachte ich, du könntest mich heilen.« Er lächelte traurig. ?Gesunde, vern?nftige Evie, du h?ttest nie auf diesen Unsinn geh?rt, nicht wahr? Aber ich habe mich an das Ger?cht ?ber den Schatz geklammert. Ich war sicher, dass damit der Talisman gemeint war, und wie ein arroganter Narr bin ich keine Sekunde lang auf die Idee gekommen, an ihren wirklichen Schatz zu denken ? ihr Kind. Ein kleines M?dchen, das unbemerkt auf einem kleinen Hof mit einem h?bschen Anh?nger um den Hals aufgewachsen ist, hat es geschafft, den gro?en und geschickten Magier, f?r den ich mich gehalten habe, auszutricksen. Als ich aber letzte Nacht deine Kette ber?hrt habe, habe ich begriffen, wie sehr ich get?uscht worden bin. Voller Verzweiflung habe ich mich noch einmal mit den alten Geschichten besch?ftigt und auf der Suche nach weiteren Hinweisen in der Erde gegraben. Ich habe mich gezwungen, das zu tun, wovor ich mich anst?ndigerweise bisher bewahrt habe. Ich habe an dem heiligen Ort nach den geheimen Schriften gesucht, die ihre Freunde dort vergraben hatten. Und ihr Tagebuch hat mir alles verraten. ?


    Jetzt endlich begriff ich. Dieser kostbare Talisman, um den es ging, hing an meinem Hals, war von der Mutter an die Tochter – den Abkömmlingen von Evelyn Frances Smith – weitergegeben worden, ein geheimnisvolles Erbstück mit dem Auftrag: Möge es niemals der Dunkelheit anheimfallen. Ich musste ihn lediglich Sebastian geben, und ihm damit all das zur Verfügung stellen, was er sich immer gewünscht hatte, und um ihn so vor seinem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Vielleicht würden ihn diese »Unbesiegten« dann in Ruhe lassen, dachte ich verzweifelt, vielleicht war es wirklich möglich, dass Sebastian sich mithilfe meines unsterblichen Geschenks wieder in einen normalen Menschen verwandeln w?rde, und wir k?nnten zusammen sein ?


    »Hier«, sagte ich. »Nimm ihn. Du kannst ihn haben.«


    Er sah mich unendlich zärtlich an. »Evie, Liebes, wenn es doch nur so einfach wäre. Schon allein in deiner Nähe zu sein, hat mir in den letzten Wochen so viel Kraft und Energie gegeben. Aber erinnerst du dich nicht daran, was letzte Nacht passiert ist, als ich versucht habe, den Anhänger zu berühren? Agnes war nicht dumm. Sie hat ihre Kräfte an dich gebunden, und nur an dich. Sie wusste, dass sie gegen mich wirken würden, wenn ich versuche, ihn zu ergreifen.«


    »Aber warum sollte sie nicht gewollt haben, dass dir Hilfe gewährt wird?«


    »Sie wusste nicht, dass ich mich bereits im Netz meiner eigenen Narrheit verfangen hatte. Sie dachte, sie könnte mich noch vor einem schrecklichen Fehler beschützen, indem sie den Talisman versiegelt. Aber es war bereits zu spät. Ich hatte mich schon in die Hände meiner Herren begeben, wie ein blinder Narr. Und so hat sie auch das Einzige versiegelt, das mir vielleicht hätte helfen können: die Erinnerung an ihre Liebe.«


    »Kannst du diese … kannst du deine Meister nicht dazu bringen, diese Versiegelung wieder rückgängig zu machen? «


    »Nein! Sie sind erbarmungslos. Sie helfen den Schwachen nicht.« Schmerz flackerte über sein Gesicht. »Die Unbesiegten haben die Unsterblichkeit mittels vergifteter Künste erlangt und können jetzt weder vom Tod noch von der Wahrheit oder der Liebe berührt werden. Sie herrschen ?ber das Schattenreich, und sie sind schrecklich. ? Er zitterte und wrang die H?nde.


    Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als würde ich mit Sebastians Augen sehen: geisterhafte Männergestalten, die in schwarze und rote Gewänder gekleidet waren und Eisenkronen auf den Köpfen trugen. Einer von ihnen wandte mir das Gesicht zu, und ich sah seine verwüstete, unmenschliche Schönheit, spürte, wie ich unter seinem vernichtenden Blick zu Staub zerfallen würde. Ich zog mich aus der schrecklichen Vision zurück und versuchte zu verstehen, was Sebastian gerade sagte.


    »Meine Meister haben mir unmissverständlich klargemacht, dass es jetzt nur noch einen Weg gibt, wie ich den Talisman benutzen kann, um den Prozess des Verschwindens aufzuhalten.«


    »Was ist das für ein Weg? Sag es mir!«


    Sebastian wirkte noch blasser als sonst, und sein Atem kam rasch und abgehackt. »Es heißt, dass ich den Talisman erobern muss, dass ich ihn dir mit Gewalt wegnehmen muss, um meine unsterbliche Krone beanspruchen zu können. Und um das tun zu können, würde ich dich töten müssen.«


    Ich sah an seinem Gesicht, dass er die Wahrheit sagte.


    »Ich kann nicht mehr in deiner Nähe sein, Evie. Ich weiß, dass ich mehr und mehr in die Dunkelheit verblasse und zu weniger werde als dem, was ich jetzt bin, und ich weiß, dass ich versucht sein werde, dem Talisman nachzujagen. Ich werde entweder einer der Unbesiegten oder ihr ewiger Sklave sein – und wie kann ich sicher sein, wofür ich mich entscheide, wenn der Augenblick schließlich gekommen ist? Ich habe Angst, dass ich dich am Ende genauso zerst?ren werde wie Agnes. Verstehst du jetzt, warum ich dich nicht lieben kann? Meine Liebe ist wertlos.?


    »Und was ist mit meiner Liebe zu dir?«, fragte ich. »Hat die gar keine Bedeutung?«


    »Du darfst mich nicht mehr lieben. Dein Leben ist in Gefahr, und das nicht nur durch die Handlungen, zu denen ich mich vielleicht hinreißen lasse. Es gibt noch andere Kräfte, die dich beobachten und haben wollen, was du besitzt. Ich kann sie nicht länger kontrollieren. Ich bin nicht der einzige Unheilvolle, der den Talisman sucht. Du darfst nicht hierbleiben.« Seine Stimme wurde drängend. »Lauf weg, Evie. Geh nicht wieder zur Schule zurück, schon heute Nacht nicht mehr. Nie wieder. Dort wartet auf dich nur Gefahr und Ärger. Nichts anderes als der Tod.«


    Plötzlich und unerwartet hob er mich mit einer raschen Bewegung auf sein Pferd und drückte mir die Zügel in die Hände. Dann zog er mein Gesicht zu sich herunter für einen letzten, verzweifelten Kuss und brachte das Pferd dazu, sich so hinzustellen, dass es zur anderen Seite des schlafenden Tals sah, mit der Schule im Rücken.


    »Aber, Sebastian – «


    »Tu, was ich sage! Verlass Wyldcliffe jetzt sofort, solange du noch kannst. Von jetzt an dürfen wir einander nichts mehr bedeuten, Evie. Wir müssen Fremde füreinander sein.« Sein Gesicht schimmerte bleich wie der Tod, und seine Stimme klang so hart wie Eis. »Wir müssen Feinde sein.«


    Er schlug dem Pferd auf die glänzende Flanke, und das mächtige Tier warf den Kopf zurück und preschte über das Gras. Ich zog wild an den Zügeln, um es zum Anhalten zu bringen, und warf einen Blick zur?ck ?ber die Schulter.


    »Sebastian! Sebastian!«, rief ich in den Wind. »Wo bist du?«


    Es kam keine Antwort. Die Kuppe des Hügels war kahl und breit, und man konnte sich dort so gut verstecken wie in einer offenen Wüste. Sebastian hatte sich in Luft aufgelöst. Er war gegangen und hatte keinerlei Spur auf den trostlosen Hügeln hinter sich zurückgelassen. Ich war allein.


    Ich wartete und wartete, aber er tauchte nicht mehr auf. Schließlich ließ ich das Pferd gemächlich laufen, wo immer es hingehen wollte. Ich hatte nicht den Willen, eine Entscheidung zu treffen, ob zum Guten oder zum Schlechten. Als endlich der graue Schimmer der Morgendämmerung langsam über die Moors kroch, hatte das Pferd das Schultor erreicht. Ich rutschte von dem Tier herunter, und es lief im leichten Galopp weiter und davon.


    Ich war wieder dort, wo ich angefangen hatte, vor all den vielen Wochen. Das abblätternde Schild am Tor verkündete noch immer seine bizarre Botschaft:


    WYLDCLIFFE

   BE C OOL

   OR YOU DIE.


   


    Ich schob das Eisentor auf und ging müde auf das einzige Zuhause zu, das mir noch geblieben war. Was spielte es für eine Rolle, was mich dort erwartete? Sebastian war gegangen. Er war mein Feind, und ich hatte das Gefühl, als wäre ich bereits gestorben.


   


   Zweiundvierzig


   


   


    


    Langsam ging ich die leere Auffahrt entlang. Im kalten ersten Morgenlicht wirkte die Abtei wie ein riesiges Gefängnis. Wenn ich mich beeilte, schaffte ich es vielleicht gerade noch, rechtzeitig wieder ins Bett zu kriechen, bevor irgendjemand merkte, dass ich weg gewesen war. Ich schlich den Pfad entlang, der zu den Ställen führte, da ich nicht die Vordertür benutzen wollte. Als ich am Gemüsegarten vorbeikam, löste sich jemand aus den Schatten.


    »Sarah!« Ich schnappte nach Luft.


    »Gott sei Dank habe ich dich gefunden!«


    Sie umarmte mich kurz, dann zog sie mich in den ummauerten Garten hinein.


    »Was tust du hier?«, fragte ich erstaunt.


    »Helen hat mich gestern Nacht gebeten, dich im Auge zu behalten. Ich bin ihr begegnet, als sie gerade unterwegs zur Obersten Mistress war, und sie hat mir erklärt, dass sie sich Sorgen um dich macht. Ich habe ihr gesagt, dass du beunruhigt bist wegen Frankie und sie sich keine Sorgen machen muss. Aber als ich dann ins Bett gegangen bin«, fuhr Sarah fort, »hatte ich das verrückte Gefühl, dass irgendetwas ganz schrecklich schiefläuft. Ich habe mir vorgestellt, dass du in den Moors verloren gegangen wärst. Ich habe mich in deinen Schlafsaal geschlichen, aber du warst nicht da, und Helen auch nicht. Also bin ich losgezogen, um nach euch beiden zu suchen. Ich war gerade auf dem Weg zu Miss Scratton, um ihr zu sagen, dass ihr nicht da seid.? Sie sah mich besorgt an. ?Also, wo ist Helen? Und wo warst du??


    »Du erinnerst dich doch, dass du mir gesagt hast, ich sollte mehr über Sebastian herausfinden, ja?« Ich holte tief Luft. »Nun, das habe ich getan.«


    Ich erzählte ihr alles, was ich wusste, so kurz und knapp wie möglich. Ihre Miene veränderte sich; was anfangs Ungläubigkeit war, verwandelte sich erst in Abscheu und dann in Mitgefühl. Und ganz zuunterst lag Angst.


    »Dann ist er also ein … Geist?«


    »Das glaube ich nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er befindet sich zwischen den Welten. Im Schattenreich, wie er es genannt hat. Er ist weder auf die gleiche Weise lebendig wie wir, noch kann er richtig sterben.«


    »Und wenn er nicht die Hilfe bekommt, die dieser Talisman ihm bietet – dein Anhänger –, dann wird er zu einer Art Dämon werden?«


    »Offensichtlich, ja«, sagte ich. Ich hatte nicht mehr genug Energie in mir, um irgendein Gefühl aufzubringen. »Der Alternativplan lautet, dass er mich töten wird, um an den Talisman zu kommen.«


    Jetzt sah Sarah mich entsetzt an. »Du musst weg von hier, Evie.«


    »Und wie soll das gehen? Soll ich meinem Vater schreiben und sagen: ›Bitte bring mich von Wyldcliffe weg; mein Freund hat sich in einen gefährlichen, hundertfünfzig Jahre alten Geist verwandelt‹? Er wird mich für verrückt halten. Abgesehen davon weiß ich auch gar nicht, wo ich hingehen soll. Mein Vater hat die Insel verlassen, und unser Haus ist die meiste Zeit vermietet. Ich habe keine Familie, nur eine alte Tante, die in Wales lebt. Zu ihr soll ich auch im Sommer fahren, wenn alles gut geht.?


    »Kannst du nicht so tun, als wärst du krank oder so was?«


    »Es ist sinnlos, Sarah«, sagte ich mit ausdrucksloser, matter Stimme. »Ich kann vor alledem nicht weglaufen. Es gibt kein Entkommen. Und ich kann auch Sebastian nicht wiedersehen.« Ich brach in Tränen aus.


    »Komm, Evie, du bist erschöpft«, sagte Sarah. »Gehen wir wieder nach drinnen.« Sie nahm meinen Arm und begann schon, mich ins Haus zu führen, als ihre Finger sich in meine Haut bohrten.


    »Evie, sieh nur!«, rief sie. »Da oben!«


    Sarah deutete nach oben zum hohen Dach, dessen Ziegel von der Witterung mitgenommen waren. Hinter einem spitzen Turm, der auf der anderen Seite des Gebäudes aufragte, befand sich die Gestalt eines Mädchens. Und diesmal zweifelte ich nicht im Geringsten daran, wer das war. Es war Helen, deren helle Haare ihr bis über das Nachthemd fielen; sie hob Arme und Gesicht zum Himmel, als würde sie die fahle Morgendämmerung begrüßen.


    »Was um alles in der Welt …? Helen!«, schrie ich.


    »Still!«, sagte Sarah. »Wenn du sie ablenkst, wird sie runterfallen. «


    Aber es war sogar noch schlimmer. Einen Moment später breitete Helen die Arme weit aus, machte einen Schritt nach vorn und stürzte in die Tiefe. Leicht wie ein Schatten fiel sie nach unten und verschwand auf der anderen Seite der Abtei aus unserem Blickfeld.


    Wir liefen zur Vorderseite des Hauses; unsere Füße flogen nur so über den Kies. »Bitte, sei nicht verletzt, bitte, bitte …«, betete ich blind drauflos. Alles, was ich vor meinem geistigen Auge sehen konnte, war Helens zerschmetterter Körper, wie er beim Haupteingang auf dem Boden lag. Aber als wir die Treppenstufen dort erreichten, war niemand zu sehen.


    Unmöglich.


    Wir schlichen uns in die Eingangshalle. Noch brannte im Kamin kein Feuer, und auch von den Mitarbeitern war noch niemand auf. Aus dem Korridor links von uns waren leise Stimmen zu hören.


    Sarah machte mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Wir schlichen uns so leise wie möglich an den Portraits und der Täfelung und den geschlossenen Türen vorbei. Die Stimmen schienen aus dem Arbeitszimmer von Mrs. Hartle zu kommen, und es klang, als würde dort gestritten. Die Tür stand leicht auf. Wir schoben uns lautlos heran und blinzelten hinein, achteten dabei darauf, dass wir nicht gesehen wurden. Helen stand vor dem Tisch der Obersten Mistress, trotzig, stumm, aber unverletzt. Wie konnte sie nur vom Dach gesprungen sein, ohne dabei wie eine Chinapuppe zu zerplatzen?


    Mrs. Hartle schien sich allerdings gar nicht sonderlich für Helens Sturz zu interessieren. Wut verzerrte ihre sonst so ruhige und kühle Miene.


    »Wie konntest du es wagen, eine solche Show abzuziehen? Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass dich jemand dabei hätte sehen können? Willst du alles verraten?«


    »Ja, das will ich«, gab Helen heftig zurück. »Ich will, dass die Leute wissen, was hier vorgeht.«


    »Hör auf, deine Energie zu verschwenden, Helen. Niemand würde dir glauben. Wenn du dich weiter so vom Dach stürzt, landest du nur wieder in einer Anstalt, und diesmal wird es kein gemütliches Kinderheim sein. Nein, es wäre besser für uns alle, wenn du allmählich anfangen würdest zu tun, was ich dir sage.«


    »Ich mache da nicht mit. Und niemand kann mich dazu zwingen.«


    Die Oberste Mistress schien ihre Taktik zu ändern. Sie ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder; nun wirkte sie nicht mehr wütend, sondern nur noch auf kühle Weise erheitert. »Ich denke, du wirst feststellen, dass ich das sehr wohl kann. Oh, du hast dir allerhand Mühe gegeben, dich eine Zeitlang gegen mich zu behaupten, aber so wirst du nicht mehr lange weitermachen können.«


    »Das kann ich … und das werde ich«, sagte Helen, aber sie wirkte kraftlos, als würde sie nicht genug Luft bekommen.


    »Vergiss nicht, Helen, dass wir viele sind und du ganz allein dastehst.«


    »Lieber sterbe ich allein in irgendeinem Graben, als dass ich irgendetwas mit euch zu tun haben muss!«


    Mrs. Hartle sprang von ihrem Stuhl auf und baute sich vor Helen auf – eine dunkle, finster dreinblickende und bedrohliche Gestalt. Zwischen den beiden bestand eine seltsame Verbindung. Irgendein Kampf fand statt. Dann lachte Helen leise. Und Mrs. Hartle schlug zu, ließ ihre Hand in einem einzigen, brennenden Schlag in Helens Gesicht knallen.


    »Raus hier!«, fauchte sie.


    Sarah zupfte mich am Ärmel, und wir rannten den Korridor zur?ck. Sie begann, auf die Marmorstufen zuzulaufen, aber ich zog sie in einen Alkoven, der von einem Vorhang verborgen wurde und von dem aus man zu den alten Unterk?nften der Bediensteten gelangte. Ich k?mpfte kurz mit der T?r, dann schoben wir uns in den muffigen Gang. ?Wenn wir hier entlanggehen, sieht uns niemand?, erkl?rte ich ihr schnell.


    »Aber was ist mit Helen?«


    »Schschsch!«


    Ich hörte leichte Schritte auf der anderen Seite der Tür. Mein Herz hämmerte laut. Ich war mir sicher, dass es Mrs. Hartle war, die uns hinterherschlich. Dann ging die Tür auf, und Helen stand da, umrahmt vom Licht. »Evie? Sarah?«, flüsterte sie. »Seid ihr das? Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht.«


    »Was ist mit dir?« Sarah löste sich aus unserem Versteck und trat vor. »Wir haben gesehen, wie du vom Dach gefallen bist!«


    »Gut. Ich wollte, dass ihr es seht, denn sonst hättet ihr mir nicht geglaubt.«


    »Du hättest verletzt sein können, und trotzdem hat Mrs. Hartle sich nicht im Geringsten darum gekümmert«, wandte ich ein. »Und die Lehrerinnen dürfen uns nicht so schlagen!«


    »Ich weiß. Aber sie ist nicht nur meine Lehrerin.« Helen seufzte im Dunkeln. »Sie ist meine Mutter.«


   


   Dreiundvierzig


   


   


    


    Eine Glocke ertönte und hallte draußen durch den Gang. Ein neuer Tag hatte begonnen.


    »Wir müssen gehen«, sagte Helen plötzlich alarmiert. »Wir treffen uns nach dem Unterricht.«


    »Wo?«


    »Unten in der alten Höhle. Ihr wisst, welche ich meine, ja? Aber lasst euch dabei nicht erwischen. Und sprecht heute nicht mehr mit mir. Tut so, als hätten wir nichts miteinander zu tun. Sie beobachten alles – die ganze Zeit.«


    »Wer beobachtet alles?«, wollte ich wissen.


    »Das erkläre ich euch später. Kommt jetzt; wir müssen gehen.«


    Wir eilten die Treppe zu unseren Schlafräumen hinauf.


    Ich weiß nicht, wie ich diesen Tag überstanden habe. Sebastian … Agnes … der Talisman … Helen … Mrs. Hartle. Ich hatte das Gefühl, als würde ich ertrinken.


    Um alles noch schlimmer zu machen, kehrte Celeste mit einem Gipsbein aus dem Krankenhaus zurück. Sie machte eine richtige Show daraus, die verletzte Märtyrerin zu geben, und hüpfte tapfer die Marmorstufen hoch, um von uns allen Aufmerksamkeit und Sympathie zu bekommen. Als Sophie mir allerdings in Geographie anbot, mir ihren Atlas zu leihen, war sie fassungslos. Die Vorstellung, dass ihre Freunde vielleicht aufgeh?rt haben k?nnten, mich zu hassen, machte sie w?tend, und sie hackte den ganzen Nachmittag auf mir herum, bis ich nur noch schreien wollte. Lass mich in Ruhe, lass mich in Ruhe … Aber nichts, das Celeste tun oder sagen konnte, quälte mich so sehr wie meine eigenen Gedanken.


    Sobald der Unterricht beendet war, flüchtete ich aus dem Gebäude und lief zum See. Das Wasser sah trübe und dunkel aus, und der Winterhimmel spiegelte sich darin. Hundert Erinnerungen strömten durch mich hindurch, Erinnerungen an die Zeit, die ich mit Sebastian hier verbracht hatte: wie wir miteinander gelacht und uns unterhalten hatten, wie wir geschwommen waren und uns geküsst hatten. Nichts davon würden wir je wieder tun können. Ich ging weiter, entschlossen, den Tränen keinen freien Lauf zu lassen, und schob mich durch das wuchernde Gebüsch in die Höhle.


    »Sarah?«, rief ich leise. »Helen?«


    »Hier«, flüsterte jemand zur Antwort. Ein Stück voraus leuchtete eine Taschenlampe auf. Ich folgte dem Lichtschimmer und fand die anderen beiden bei den glitzernden Mosaiken. Sie warteten auf mich.


    »Jetzt erklär uns, was heute Morgen los war«, sagte ich ohne lange Vorrede. »Bist du wirklich vom Dach gefallen? Und ist Mrs. Hartle wirklich deine Mutter?«


    »Die Antwort lautet in beiden Fällen: ja. Und ich versuche, es euch zu erklären. Aber ihr werdet es wahrscheinlich nicht glauben.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich gewöhne mich allmählich daran, das Unglaubliche zu glauben. Versuch’s einfach.«


    Helen fing an, schnell und mit monotoner Stimme zu erzählen. »Ich bin in einem Kinderheim aufgewachsen, und ich habe meine Eltern nie kennen gelernt. Die Leute dort haben sich Mühe gegeben und versucht, freundlich zu sein, aber ich habe einfach nicht dorthin gepasst. Ich hatte den Ruf, schwierig zu sein. Wenn jemand versucht hat, mir zu helfen, habe ich geschrien, dass ich einfach nur allein gelassen werden wollte. Nach einer Weile haben sie daher alle Versuche aufgegeben. Ich habe an der Schule für so viel Unruhe gesorgt, dass man mich schließlich ausgeschlossen hat.« Sie errötete verlegen. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie so lange an einem Stück gesprochen hatte, und jetzt sprach sie sogar noch weiter.


    »Ich habe mich ganz in mich zurückgezogen. Mein echtes Leben fand in meinen Träumen statt. Als ich klein war, hatte ich immer die Fantasie, dass ich fliegen könnte, wie Kinder es nun mal tun. Aber auch als ich älter wurde, träumte ich noch davon. Als ich dann ungefähr dreizehn war, fing ich an zu schlafwandeln. Eines Nachts wachte ich auf und fand mich auf dem Dach des Kinderheims wieder, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen war. Ich sah nach unten und dachte, wenn ich jetzt einen Schritt ins Leere machen würde, könnte ich einfach wegfliegen, irgendwohin, wo ich das Gefühl haben könnte, dass ich dorthin gehörte. Eine andere Stimme in meinem Kopf sagte: Sei nicht dumm, du bringst dich damit nur um, aber irgendwie wusste ich, dass alles gut werden würde. Also machte ich den Schritt ins Leere.«


    Helen schloss die Augen, als würde sie in ihrem Gedächtnis nach Erinnerungen kramen. »Ich spürte, wie die Luft an mir entlangstrich, und das Rauschen des Windes erf?llte meinen Kopf wie tosendes Feuer. Ich rechnete damit, hart aufzuprallen, aber als ich die Augen wieder ?ffnete, stellte ich fest, dass ich so leichtf??ig wie eine Katze auf dem Boden gelandet war. Und dabei war das Dach bestimmt vierzig Fu? hoch! Ich konnte es anfangs kaum glauben, also wiederholte ich es noch mehrmals. Und jedes Mal landete ich vollkommen sanft und sicher. Es war, als k?nnte ich auf dem Wind dahingleiten oder als k?nnte ich genauso in der Luft schwimmen wie im Wasser. Ich kann es nicht besser erkl?ren.?


    Sie sah uns an und versuchte, unsere Reaktionen abzuschätzen. »Das war aber nicht alles. Ich stellte fest, dass ich Dinge bewegen konnte, einfach nur, indem ich daran dachte. Wenn ich zum Beispiel ein Buch an einer anderen Stelle haben wollte, stellte ich mir einfach vor, dass der Wind es wegwehte, und es bewegte sich ganz von allein. Ich konnte einen Sturm aus dem Nichts entstehen lassen. Ich konnte mich sogar selbst von einem Ort zu einem anderen schaffen, einfach nur durch die Kraft meiner Gedanken. «


    »Durch die Kraft deiner Gedanken?«, fragte Sarah. »Was meinst du damit?«


    »Es ist das, was Lady Agnes beschrieben hat«, mischte ich mich ein. »Ich fühle, ich begehre, und es geschieht … nur wurde sie zum Feuer hingezogen, und du zur Luft.«


    »Ja, so ist es«, sagte Helen. »Angenommen, man hat mich in meinem Zimmer eingeschlossen, nachdem es meinetwegen Ärger gegeben hatte, und ich wollte raus. Nun, wenn dieser Wunsch stark genug war, fühlte es sich so an, als würde ich in diese Art von … oh, ich weiß nicht, so etwas wie einen Tunnel aus rasendem Wind geraten. Und dann bin ich am anderen Ende an der Stelle herausgekommen, an der ich es mir vorgestellt hatte: im Park oder auf der Stra?e oder unten beim alten Kanal. Niemand schien davon zu wissen oder mitzubekommen, wie ich es tat. Ich dachte, ich w?re ein Freak. Es machte alles nur noch schlimmer, nicht besser. Ich hatte schreckliche Angst, dass irgendjemand es herausfinden und man mich f?r geisteskrank halten k?nnte.? Sie sah nerv?s auf. ?Ich sch?tze, ihr haltet mich jetzt f?r einen totalen Schwachkopf, oder? Ich wei?, was sie ?ber mich sagen: die verr?ckte Helen Black.?


    »Wir denken das nicht«, murmelte Sarah.


    »Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Du bist unsere Freundin.«


    Helen wirkte jetzt wieder schüchtern und unbeholfen – und zufrieden. »Danke.«


    »Also, wie bist du dann in Wyldcliffe gelandet?«, fragte ich.


    »Vor etwa einem Jahr ist eine Frau im Heim aufgetaucht. Sie war sehr klug, gut gekleidet und ganz anders als die Leute, die ich bisher gesehen hatte. Es war Mrs. Hartle. Sie erklärte, dass sie meine Mutter sei und bei meiner Geburt noch sehr jung und vor allem unverheiratet gewesen wäre. Mein Vater war weggelaufen, wie sie sagte, und sie hatte nicht die Möglichkeit gehabt, sich um mich zu kümmern. Später hatte sie einen älteren Mann geheiratet, einen reichen Mann. Er war jetzt tot, und sie hatte eine gute Position an einer Schule, so dass wir wieder zusammen sein könnten. Und dann erklärte sie, sie wüsste, dass ich mit einigen besonderen Elementarkräften vertraut bin und dass es sich um eine spezielle Begabung unserer Familie handeln w?rde, so dass sie allein mich verstehen k?nnte. Es war seltsam, das alles aus ihrem Munde zu h?ren, aber ich war so froh, dass ich nicht einfach nur verr?ckt war und dass meine Mutter endlich zu mir gekommen war.?


    Ich verspürte einen kurzen Stich von Neid. So viele Male hatte ich davon geträumt und mir vorgestellt, dass meine eigene Mutter eines Tages auftauchen und sagen würde: Ich bin nicht ertrunken; es war alles ein Irrtum. Ich lebe noch … So, wie Helens Mutter plötzlich in ihr Leben getreten war.


    »Zuerst war ich völlig außer mir vor Freude«, sagte Helen. »Aber kaum waren wir in Wyldcliffe, hat sie sich auf einmal völlig verändert. Sie sagte, dass ich niemandem erzählen darf, wer ich bin, weil das nicht gut für ihren Ruf sei. Ich würde einfach das Mädchen sein, das ein Stipendium bekommen hat, eine Waise. Ich fand schon bald heraus, dass meine Mutter ganz und gar nicht an mir interessiert war, sondern einzig und allein an dem, was ich kann. Sie wollte meine Fähigkeiten für ihre eigenen Zwecke nutzen.«


    »Woher wusste sie überhaupt davon?«, fragte Sarah.


    Helen errötete, als wären die Worte wie Feuer in ihrem Mund. »Meine Mutter – Mrs. Hartle – ist eine Schwester der Dunkelheit, die Oberste Mistress des Hexenzirkels von Wyldcliffe. Sie beschwört die elementaren Mächte herbei, wo immer sie auch sein mögen, und versucht, sie ihrem eigenen Willen und dem ihres Meisters zu unterwerfen. «


    »Und wer ist dieser Meister?«, fragte ich matt.


    Sie sah mich mit ihren klaren, strahlenden Augen an, die voller Mitgef?hl waren. ?Du wei?t, wer das ist, Evie, oder??


    Ja, ich wusste es. Es konnte niemand anderes sein.


    »Sebastian, richtig?«


    »Ja.« Helen seufzte. »Es tut mir leid, Evie. Es tut mir wirklich leid.«


   


   Vierundvierzig


   


   


    


    Das Wasser tropfte von Pans Statue. Tausend Augen schienen mich aus der Dunkelheit anzustarren und darauf zu warten, was als Nächstes geschehen würde. Ich fühlte mich, als hätte sich um mich herum ein unsichtbares Netz geschlossen, das mich in jeder Richtung festhielt. In einer der Ecken rührte sich etwas, und ich zuckte zusammen.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Wahrscheinlich eine Maus oder eine Ratte«, antwortete Helen. »Von dieser Höhle führen alte Tunnel in andere Teile der Anlagen. Ich vermute, dass sie bevölkert sind.«


    Ich unterdrückte ein Zittern und versuchte, mich zu konzentrieren.


    »Also deine Mutter ist eine dieser Schwestern der Dunkelheit? «, fragte Sarah. Eine düstere Vorahnung ließ ihre Augen weit werden. »Um was genau handelt es sich dabei? «


    »Es gibt einen Brauch, demzufolge sich eine Gruppe von Frauen an einen Meister des Mystischen Weges bindet. Diese Frauen nähren ihn, beschützen ihn und bieten ihm die Kraft ihrer Schwesternschaft. Sie können zum Guten wirken und heilen und durch Treue und Wissen aneinander gebunden sein. Aber wenn der Meister bösartig ist, kann sich der Hexenzirkel ebenfalls in Gift verwandeln. ?


    »Erzähl weiter«, sagte ich rasch. Ich musste alles wissen.


    »Die Schwestern der Dunkelheit von Wyldcliffe sind gefährlich. Sie haben kein Interesse daran, irgendwen zu heilen oder etwas zu lernen. Sie folgen einem verdorbenen Meister, binden sich aus selbstsüchtigen Gründen an ihn. Nachdem Sebastian sich mit Agnes zerstritten hatte, scharte er eine Gruppe von Anhängern um sich und versprach ihnen, das Geheimnis der Unsterblichkeit mit ihnen zu teilen, sobald er es gefunden haben würde. Als Gegenleistung verpflichteten sie sich, ihm bedingungslos zu dienen.«


    »Aber sie hätten schon vor langer Zeit gestorben sein müssen«, wandte Sarah ein.


    »Die Schwestern der Dunkelheit haben ihre Plätze im Hexenzirkel an ihre Töchter weitergegeben, und die wiederum an ihre Töchter. Und so ist Sebastian während all der vielen Jahre, seit Agnes gestorben und er ins Schattenreich übergegangen ist, von ihnen genährt und unterstützt worden. Ihr Hauptziel war es, ihm bei der Suche nach dem Talisman zu helfen.«


    »Also weißt du, wer sie sind?«, fragte Sarah.


    »Nicht genau; ich habe lediglich Vermutungen. Selbst bei ihren Ritualen und Zusammenkünften achten sie sehr darauf, ihre wahren Identitäten zu verbergen. Sie könnten aus dem Dorf stammen oder die Frauen von Bauern sein. Oder Lehrerinnen an der Schule hier, wie meine Mutter. Ich weiß lediglich, dass sie Mörderinnen sind.«


    Sarah und ich warfen uns einen unsicheren Blick zu. Einen Moment lang fragte ich mich, ob Helen sich alles nur ausgedacht hatte. Sie schien unser Z?gern zu sp?ren.


    »Es tut mir leid, aber ihr müsst die Wahrheit wissen«, sagte sie. »Wenn ihr mir nicht glaubt, seht zu und lauscht. Und seid absolut still.«


    Sie schloss die Augen und hob die Arme, um mit den Fingerspitzen in der Luft einen Kreis zu ziehen. Wie aus dem Nichts kam schlagartig ein kalter Wind auf, und irgendwie erschien mit diesem rasenden Wind eine Kugel aus silbernem Licht, die vor unseren Augen in der Luft schwebte. Helen sang leise vor sich hin, und die seltsame Lichtkugel wirbelte schneller und schneller, bis wir in ihrer silbrigen Tiefe Gestalten sahen, die an bewegte Bilder erinnerten. Eine von ihnen war Helen, die andere war ihre Mutter – die Oberste Mistress.


    »Du könntest dich unter uns hervortun und groß werden, Helen«, sagte Mrs. Hartle. »Du bist ein Naturtalent. Aber du könntest noch so viel mehr lernen, wenn du dich nur von mir unterweisen lassen würdest.«


    »Was kann ich wohl von dir noch lernen?«, erwiderte Helen.


    »Unsere Riten geben dir große Macht«, sagte die Oberste Mistress eindringlich. »Auf die wenigen Begünstigten wartet sogar das ewige Leben.«


    »Die einzige Macht, die ich anstrebe, ist die, ich selbst zu sein. Und ich will frei sein, ich möchte dieses Leben so leben, wie ich es will, und mit euren Machenschaften nichts zu tun haben.«


    »Du weigerst dich? Dann lass dir gesagt sein, dass ich dir das Leben auf Wyldcliffe sehr schwer machen kann.«


    »Das werde ich nicht zulassen! Ich werde den Leuten sagen, wer du wirklich bist, und sie werden dich aufhalten! ?


    Mrs. Hartle lachte kalt. »Die verrückte Helen Black beschwert sich über die ehrwürdige Oberste Mistress der Abteischule Wyldcliffe? Was willst du ihnen erzählen – dass ich irgendeine Art von Hexe bin? Das bezweifle ich. Dich werden sie einsperren, nicht mich. Du hast wirklich keine Wahl, Helen. Du bist eine von uns. Es ist an der Zeit, dass du dein Schicksal annimmst.«


    Dann veränderte sich die Szenerie. Helen trug einen langen Mantel und eine Kapuze, die den größten Teil ihrer leuchtenden Haare bedeckte. Sie befand sich an einem dunklen unterirdischen Ort, zusammen mit vielen anderen Frauen, die alle in schwarze Gewänder gekleidet waren. Sie standen in einem Kreis und sangen. Ich sah ein Auge, einen Mund, eine Wange, die ich glaubte, wiedererkennen zu können: eine Lehrerin, eine Köchin, eine Dienerin. Dies waren die Frauen von Wyldcliffe, die sich im Hexenzirkel versammelt hatten, und Helen war eine von ihnen. Mein Mund war trocken. Ich wusste, dass ich sie schon zuvor gesehen hatte, diese schrecklichen verhüllten Frauen, oder zumindest so etwas wie ein Abbild von ihnen. Sie hatten in jener Nacht, als ich mit Sebastian im See geschwommen war und Panik bekommen hatte, nach mir gegriffen. Ich wollte, dass Helen aufhörte. Ich wollte nicht noch mehr erfahren. Aber ich konnte gar nicht anders, als in die hypnotisierende Lichtkugel und auf die Szene zu starren, die in ihr ablief.


    »Unser Meister hat noch nicht gefunden, was wir suchen«, verkündete die Oberste Mistress. »Er beginnt zu verblassen, wie es den Gesetzen der Unbesiegten entspricht. Wenn wir ihn nicht n?hren, werden alle unsere Hoffnungen zunichte gemacht werden. Wir haben ihn bereits mit unserer eigenen Lebenskraft unterst?tzt. Jede Schwester der Dunkelheit hat ein Jahr von ihrem eigenen Leben gegeben, um seines zu verl?ngern. Das ist alles, was wir geben d?rfen. Jetzt m?ssen wir andere, weniger bereitwillige Opfer finden. Wir werden zu Seelenr?ubern werden.?


    Das Bild löste sich auf und wurde von Helen und ihrer Mutter ersetzt, die einander finster anstarrten.


    »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust!«, rief Helen. »Was ihr mit dem Seelenraub vorhabt, ist bösartig; ihr seid wie Vampire …«


    »In der Tat«, höhnte Mrs. Hartle. »Und so, wie Vampire Blut saugen, saugt der Hexenzirkel jenen das Leben aus, die unseren Pfad kreuzen, damit wir unseren Meister nähren können. Glücklicherweise haben wir eine gute Quelle und frisches, junges Fleisch – die Wyldcliffe-Schülerinnen. Ein Mädchen, das dumm genug ist, sich drei Verwarnungen einzuhandeln, wird zur Strafe zu mir geschickt werden, aber nicht zum Nachsitzen, wie sie es erwartet. Wir werden auf sie vorbereitet sein. Wenn sie am nächsten Tag aufwacht, wird sie sich an nichts erinnern, aber ein Teil ihrer Lebenskraft wird auf unseren Meister übergegangen sein.«


    »Ihr seid wahnsinnig! Und ich werde euch dabei nicht helfen, ich weigere mich!«


    Dann veränderten sich die Bilder abrupt. Ich sah, wie Laura von Miss Raglan eine Verwarnungskarte erhielt; dann klopfte sie an die Tür von Mrs. Hartles Arbeitszimmer, und danach schlief sie in irgendeiner unterirdischen Gruft, w?hrend die in dunkle Gew?nder geh?llten Gestalten um sie herum sich hin und her wiegten und dabei sangen. Sie war bleich, so bleich wie der Tod. Dann schob sich eine der Frauen an den anderen vorbei und versuchte, sie wachzur?tteln, aber sie wachte nicht auf. ?Laura, Laura! Mein Gott, ihr habt sie get?tet ?? Die Kapuze der Frau rutschte zur?ck. Es war Helen, und sie weinte hemmungslos ?ber Lauras Leiche.


    »Wir haben zu viel von ihr getrunken«, sagte die Oberste Mistress mit ausdrucksloser Stimme, während sie Lauras bleiches Gesicht musterte. »Sie ist jetzt nicht mehr von Nutzen für uns. Nehmt ihren Leichnam und werft ihn in den See. Es wird so aussehen, als wäre sie dort ertrunken. «


    »Das könnt ihr nicht tun!«, schrie Helen. »Ich hasse euch, ich hasse euch!«


    Dann hörte ich, wie die wirkliche Helen einen langen, zittrigen Atemzug machte. Sie ließ die Hände sinken, und die Lichtkugel verschwand. Sie sah uns mit roten Augen und verängstigt an.


    »Ich war dabei«, sagte sie. »Ich konnte es nicht verhindern. Ich habe Lauras Gesicht gesehen; ich habe ihre Augen gesehen, nachdem das Leben aus ihr herausgesaugt worden war.« Sie bemühte sich, nicht zu weinen. »Und das ist die Frau, die ich meine Mutter genannt habe! Es war ihr vollkommen egal, was mit Laura passiert ist, solange niemand das Geheimnis des Hexenzirkels entdeckt. Ich habe damit gedroht, zur Polizei zu gehen, aber sie hat mich nur ausgelacht.«


    Ich schnappte nach Luft. »Dann hat Celeste also Recht.«


    »Ja«, sagte Helen und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. ?Celeste ist gemein und versnobt und alles M?gliche, aber was das betrifft, hat sie Recht. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass Laura nicht ertrunken ist, aber sie hat angefangen, mich wegen aller m?glichen Dinge anzuklagen, also habe ich schlie?lich die Klappe gehalten. Aber Celeste hat Recht, wenn sie mir die Schuld gibt! Ich habe gewusst, was vor sich ging, und h?tte etwas tun m?ssen, um es aufzuhalten.?


    »Du hättest nichts tun können«, sagte Sarah ruhig.


    »Zumindest habe ich ihr gesagt – Mrs. Hartle, meine ich –, dass ich nie wieder ein Teil ihres Hexenzirkels sein würde, ganz egal, was sie auch mit mir anstellen. Und sie weiß, dass ich meine Meinung niemals ändern werde.«


    Ich fühlte mich furchtbar elend. Also das war Sebastians Verbindung mit Laura gewesen. »Wie konnte Sebastian mit so etwas nur einverstanden sein?«, rief ich.


    »Er hat nichts davon gewusst, Evie, das schwöre ich. Der Hexenzirkel hat behauptet, dass die Lebenskraft, mit der sie ihn genährt haben, ihre eigene wäre, und dass sie sie ihm freiwillig geben würden. Sie haben gesagt, sie würden reich belohnt werden, wenn Sebastian den Talisman finden würde und sie alle die Unsterblichkeit erlangten. Als Sebastian herausgefunden hat, was mit Laura geschehen ist, hat er sich geweigert, noch irgendeine weitere Unterstützung der Schwestern anzunehmen. Er und meine Mutter hatten einen heftigen Streit. Sebastian erklärte, dass ihm übel wäre, wenn er daran dachte, was sie getan hatten, und dass es besser war, wenn er sein Schicksal akzeptierte. Er war bereit zu verblassen. Aber sie schrie, dass er ihnen die Unsterblichkeit versprochen hätte und dass sie ihn an sein Versprechen binden würden. Seither bem?ht sich der Hexenzirkel noch verzweifelter darum, den Talisman zu finden. Mrs. Hartle glaubt, sie k?nnte Sebastian dazu zwingen, seine Kr?fte zu benutzen, wenn er es nicht freiwillig tut. Da Sebastian schw?cher und schw?cher wird, bin ich mir nicht sicher, ob er in der Lage ist, sie zu beherrschen.?


    Das war es, was Sebastian sich nicht getraut hatte, mir zu sagen: dass ein Mädchen kaltblütig ausgelöscht worden war. Agnes’ Tod war ein schrecklicher Unfall gewesen, aber dies war etwas anderes. Lauras Tod war das unredliche Geschenk von Mrs. Hartle an Sebastian. Ich wusste nicht, um wen ich mehr weinen sollte: um Laura oder Agnes oder Sebastian. Für mich selbst blieben keine Tränen mehr übrig.


    »Evie, als du nach Wyldcliffe gekommen bist, habe ich sofort gewusst, dass du irgendwie anders bist. Ich konnte es mir nicht leisten, freundlich zu dir zu sein; ich wollte Mrs. Hartles Aufmerksamkeit nicht auf dich lenken. Also habe ich angefangen, dich heimlich auszuspionieren, dich auf Schritt und Tritt zu beobachten. Es tut mir leid. Ich wollte nicht spionieren.«


    »Also warst du das dann tatsächlich bei der Fairfax Hall?«


    »Ja«, sagte sie mit einem reumütigen Lächeln. »Ich habe mich dorthin gedacht, um dich zu beobachten, ohne dass jemand es mitbekommen konnte. Und ich hatte dich in der Nacht zuvor in Schwierigkeiten gebracht, damit du deine Treffen mit Sebastian aufgibst. Am liebsten hätte ich dich geradeheraus gewarnt, aber ich wusste nicht, ob uns nicht vielleicht jemand heimlich belauscht. Wie auch immer, meine Bemühungen haben zu nichts geführt. Ich habe zugesehen, wie du tiefer und tiefer in all das hineingezogen wurdest. Ich habe geh?rt, wie du dich mit Sarah ?ber eine m?gliche Verbindung zwischen dir und Lady Agnes unterhalten hast. Und ich wurde beinahe wahnsinnig vor Sorge, als ich herausgefunden habe, dass du den Talisman hast.?


    »Woher weißt du, dass – ?«


    »Ich war in der Nacht im Garten, als Sebastian den Anhänger berührt hat, und habe zugesehen. Danach war ich mir sicher, um was es sich dabei wirklich handelt. Ich bekomme Angst, wenn ich mir vorstelle, was passieren wird, wenn meine Mutter oder Sebastian herausfinden, dass du genau das besitzt, was sie seit so vielen Jahren suchen. Du darfst es ihm nie erzählen.«


    Mein Herz machte einen Satz. Ich sah Sarahs und Helens bleiche Gesichter. »Er weiß es bereits«, bekannte ich. »Aber er hat versprochen, sich zurückzuhalten. Er will ihn nicht.«


    »Evie, du darfst ihm nicht trauen! Während er weiter verblasst, wird sein Wunsch, sich an das menschliche Leben zu klammern, zunehmen, bis er sich in einen unerträglichen Hunger verwandelt. Am Ende wird Sebastians Sehnsucht nach dem Talisman weit stärker sein als alle Gefühle, die er dir sonst entgegengebracht hat.« Helen sah mich voller Mitgefühl an. »Von jetzt an musst du ihn als deinen Feind betrachten.«


    »Sag mir etwas Neues. Sebastian und sein Rudel von Schwestern der Dunkelheit könnten mich jeden Augenblick töten. Und es gibt nichts, das ich dagegen tun könnte.« Mein oberflächlicher Ton konnte meine Furcht nicht ganz überdecken.


    »Doch, es gibt etwas«, sagte Helen. »Ich kann dir vielleicht helfen.«


    Ich sah hoch, und Hoffnung flackerte in mir auf.


    »Es gibt nur eine Sache, die du tun kannst. Du besitzt den Talisman. Benutze ihn, um deine eigenen Kräfte freizusetzen, Evie.« Ihre Augen schimmerten in den Schatten. »Folge dem Mystischen Weg.«


   


   Fünfundvierzig


   


   


    


    Ich starrte Helen an. »Du machst Witze.« »Ganz sicher nicht.«


    »Ich werde mich nicht in diesen ganzen Kram mit hineinziehen lassen. Genau damit hat doch der ganze Ärger überhaupt erst angefangen! Und abgesehen davon wüsste ich ja auch gar nicht, wie das geht … mit dem Singen und den Riten und dem Tanz um den Maibaum, oder was immer da läuft …«


    »Du meinst diesen ganzen Hokuspokus?«, fragte Sarah mit einem leichten Lächeln.


    Ich grinste schwach zurück, aber das alles war längst nicht mehr witzig.


    »Hast du denn immer noch nichts verstanden, Evie?«, fragte Helen ungeduldig. »Das ist kein Hokuspokus. Es ist so wirklich wie der Boden, auf dem wir stehen. Und du bist schon längst mit dem Mystischen Weg verbunden. Er ist in deinem Blut.«


    Ich sagte nichts. Es war, als würden die Feuchtigkeit und die Kälte der Höhle in meine Adern sickern und meinen Geist einfrieren. Ich konnte einfach nicht denken.


    »Also, was wirst du tun?«, beharrte sie. »Willst du wirklich warten, bis Sebastian oder der Hexenzirkel dich erwischen? «


    Ich griff nach dem Band um meinen Hals und hielt den unschuldig aussehenden Anhänger in die Luft. »Ich trage ihn einfach nicht mehr. Ich schicke die Kette irgendwohin, ich könnte sie Frankie zurückschicken …«


    »Und sie dadurch in Gefahr bringen?«


    »Dann werfe ich sie einfach weg! Ich … ich werfe sie in den See, oder ich lasse sie in einen dieser Minenschächte fallen, die es oben in den Moors gibt.«


    »So dass irgendwer sie finden und mitnehmen kann? Du kannst den Talisman nicht einfach so loswerden, und du wirst feststellen, dass es unmöglich ist, ihn zu zerstören. « Ihr bleiches Gesicht wirkte jetzt noch ätherischer als sonst, wie sie so vor mir stand und mich dazu bringen wollte, ihr zu glauben. »Öffne einfach nur deinen Geist, Evie. Lerne, ihn zu benutzen.«


    »Aber ich weiß nicht, wie!«


    Helen legte ihre Hand auf meine. Blaues Licht loderte aus dem Talisman auf und erhellte die Höhle. Mit tausendfachen Spiegelungen erwachten die Mosaike zum Leben.


    »Siehst du? Der Talisman ist bereit zu erwachen. Du musst es nur zulassen.«


    »Ich habe doch gar nicht solche Kräfte«, versuchte ich zu argumentieren. »Ich bin nicht wie du.«


    »Aber du hast Lady Agnes gesehen«, sagte Sarah. »Und du konntest Sebastian sehen.«


    Das ließ sich nicht leugnen. Ich starrte auf den Talisman in meiner Hand. Was würde er von mir fordern? Agnes war wegen des Mystischen Weges gestorben, und Sebastian hatte sich von ihm in die Verdammnis locken lassen … Würde ich es besser machen können? Helen und Sarah sahen mich erwartungsvoll an. Ich stand an einer Klippe, schwebte zwischen zwei Welten.


    »Kannst du mir wirklich beibringen, was ich tun muss?«


    »Ich kann es versuchen«, antwortete Helen. »Ich habe einiges gelernt, seit ich in Wyldcliffe bin; manche anderen Sachen wusste ich schon vorher. Aber ich glaube, dass jeder Mensch eine Stimme in sich hat, die ihm eine Geschichte über die eigene Macht erzählt. Es kommt nur darauf an, dass man sich die Mühe macht, ihr zu lauschen. Denk an die Mädchen in der Schule. Sie wollen nichts anderes, als beliebt zu sein und in den Ferien auf die richtigen Partys eingeladen zu werden. Sie hören nicht, was wirklich in ihrem Innern vor sich geht. Einige Menschen sind aber auch von Natur aus empfindungsfähiger, so wie du und Sarah.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Sarah.


    »Ich hatte oft das Gefühl, dass euer Geist versucht, meinen zu berühren. Es war manchmal ganz schön schwer, euch aus meinem herauszuhalten. Niemand hat euch beigebracht, wie man die Instinkte so entwickelt, dass sie sich in Macht verwandeln, aber ich weiß, dass ihr es tun könnt. Und Evie, du kannst nicht leugnen, was du erlebt hast. In euch beiden steckt ein riesiges Potenzial, euer wirkliches Selbst zu erwecken. Und der Mystische Weg ist eine Art Schlüssel, der dieses Potenzial aufschließen kann.«


    »Aber nicht alle können diese seltsamen magischen Dinge tun, dieses Levitieren und Heilen und all das«, sagte ich.


    »Das hat mit Magie nichts zu tun!« Sie lachte. »Das hier ist kein Märchen, Evie. Was ich tun kann und was Agnes tun konnte ? es ist alles Teil des Mysteriums der Natur. Wir glauben, wir w?ssten alle Antworten, aber unsere Existenz an sich ist ein Wunder. Was wei?t du wirklich ?ber das Universum, die Sterne und den Ozean, und, oh, ich wei? nicht was noch ? die Elektrizit?t und den Magnetismus und die String-Theorie und die Quantenphysik? Ist das nicht alles ?unglaublich???


    »Das ist etwas anderes«, wandte ich ein.


    »Ist es das? Als die Menschen anfingen zu behaupten, dass die Erde sich um die Sonne dreht und nicht umgekehrt, hielt man sie für gefährliche Irre. Aber jetzt wird das voll akzeptiert. Und hiermit ist es genauso. Die Leute werden es eines Tages verstehen.« Sie wurde still und zuckte dann mit den Schultern. »Es handelt sich nicht um irgendeine philosophische Theorie, Evie. Es geht ums Überleben. Wie sonst willst du dich schützen? Agnes hat dir den Talisman vermacht. Sie muss gewollt haben, dass du ihn benutzt.«


    »Deshalb hat sie versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen«, sagte Sarah ernst. »Ich glaube, Helen hat Recht. Du musst es tun, Evie. Öffne einfach nur deinen Geist dafür.«


    Du kannst es tun, Evie, du kannst alles tun, was du willst. Es kam mir so vor, als würde ich wieder ein schwaches Echo der Stimme meiner Mutter hören, und der Gedanke schoss mir durch den Kopf, dass ich vielleicht in der Lage sein würde, Sebastian zu helfen, wenn ich den Talisman erst einmal benutzen könnte. Es war eine winzig kleine Chance, aber sie genügte.


    »Also schön«, murmelte ich. »Ich versuche es.«


    »Was ist mit dir, Sarah? Evie braucht jede Unterstützung, die sie kriegen kann.«


    »Klar.« Sarah drückte kurz meine Hand. »Ich glaube an die unsichtbare Welt. Ihr könnt auf mich zählen.«


    Helens hübsches Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht. »Toll. Wir müssen ganz von vorn anfangen, beim Kreis. Und wir brauchen ein paar Kerzen.«


    Ich erinnerte mich an meinen letzten Besuch hier und griff in einen Alkoven hinter der Pan-Statue. Die Kerzen und Streichhölzer, die Sebastian benutzt hatte, waren immer noch da.


    »Perfekt«, sagte Helen. Sie zündete die Kerzen an, und ein warmer, gelblicher Lichtschein flackerte über die Höhlenwände. Dann kramte sie in ihrer Tasche herum und fand zwischen ihren Utensilien ein Stück Kreide.


    »Leg den Talisman auf den Boden.«


    Ich tat wie geheißen. Sarah stellte die flackernden Kerzen um ihn herum auf. Dann zog Helen mit der Kreide einen Kreis auf dem Boden, der uns drei umgab und in dessen Mitte sich der Talisman befand.


    »Was immer du tust, übertritt nie die Grenze des Kreises. Und jetzt müssen wir uns an den Händen halten.«


    Wir fassten uns an die Hände. Ich kam mir albern vor, wie ein Kind auf einer Geburtstagsfeier, das darauf wartet, dass der Zauberer ein Kaninchen aus dem Hut holt. Aber Helen wirkte todernst.


    »Versucht, euren Geist zu leeren«, sagte sie. »Konzentriert euch auf die Elemente, aus denen wir gekommen sind: die Luft eures Atems, das Wasser eurer Adern, die Erde eurer Körper und das Feuer eurer Begierden.«


    Sie begann, das Gleiche zu singen, mehrmals, und wir folgten ihrem Beispiel: »Das Wasser unserer Adern … das Feuer unserer Begierden …«


    Dann hob sie die Arme und das Gesicht, wie damals, als wir sie auf dem Dach gesehen hatten, und sprach mit leiser, aber deutlicher Stimme: »Hier stehen wir, mit reiner Absicht und mutigem Herzen, jungem Geist und vereinten Zielen. Wir bitten darum, dass die Kräfte in uns erwachen mögen. Wir bitten Agnes, uns die Wahrheit über den Talisman zu offenbaren. Wir rufen unsere Schwestern an: den Wind, die Erde und die Meere. Wir rufen das Feuer des Lebens an.«


    Selbst jetzt sagte ein Teil von mir: Nichts wird geschehen; ich kann nicht fassen, dass ich das hier tatsächlich tue … Ich war wirklich in keiner Weise auf das vorbereitet, was dann geschah.


    Das Licht flackerte und verwandelte sich in ein geisterhaftes Glühen. Schlagartig kam Wind auf, wand sich um unsere Körper und zerrte an unseren Haaren, raubte mir den Atem.


    »Streckt die Arme aus.«


    Zitternd hielt ich meine Hände vor mich hin, ebenso wie Sarah. Eine Säule aus weißem Feuer barst aus dem Talisman und schoss in die Höhe, und winzige Flammen tanzten um den Kreis, den Helen auf den Boden gezeichnet hatte. Ich schnappte nach Luft. Wasser strömte von meinen Händen, prasselte wie ein Wasserfall zu Boden. Ich sah zu Sarah hinüber. Feiner Staub rieselte von ihren Händen. Erde, Wasser, Luft und Feuer … Dann sah ich das Mädchen in Weiß im Herzen der Feuersäule stehen. »Agnes!«, schrie ich, während ich mehr und mehr die Kontrolle verlor, herumgewirbelt wurde und in eine andere Welt stürzte …


    Alles wurde schwarz. Es war vorbei.


    »Nicht über den Kreis treten!«


    Ich blinzelte und öffnete die Augen. Das einzige Licht kam jetzt von den Kerzen, die gleichmäßig brannten. Der Talisman lag kühl und unbeschädigt auf dem Boden. Ich bückte mich und hob ihn auf, und während ich das tat, hörte ich Agnes flüstern: Ich werde immer bei dir sein …


    Helen wischte mit dem Fuß rasch die Kreidestriche weg. Dann drehte sie sich mit geröteten Wangen zu uns um. »Die Elemente haben gesprochen. Erde für Sarah, Wasser für Evie. Ich hatte mir schon so etwas gedacht.« Sie lächelte. »Dann sind wir jetzt also vollständig. Vier Freunde, vier Elemente, vier Ecken des Kreises.«


    »Aber wir sind nur zu dritt«, sagte Sarah.


    »Nein, das sind wir nicht«, sagte ich und hob langsam den Blick. »Vergiss Agnes nicht. Sie steckt hier auch mit drin.«


    Jetzt hatte ich einen Blick in ihre Welt erhascht, und ich wusste, ich würde nie wieder zu dem Mädchen werden können, das ich einst gewesen war.


   


   Sechsundvierzig


   


   


    


    Agnes.


    Ich spürte sie jeden Tag. Sie war an meiner Seite, wenn ich durch die langen, hallenden Korridore von Wyldcliffe schritt. Manchmal war sie so lebendig und wirklich wie irgendeines der anderen Mädchen, manchmal nur ein Schatten, wie ein Seufzer. Ich hatte Angst wegen dem, was Sebastian zu mir gesagt hatte, und auch vor den Dingen, die Helen uns gezeigt hatte. Aber Agnes gab mir irgendwie den Mut, an diesem Ort, der so voller verdrehter Geheimnisse war, weiterzumachen. Sie gab mir sogar die Kraft, mit Celeste fertigzuwerden, die entschlossener denn je zu sein schien, mir Ärger zu machen.


    Während sie im Krankenhaus gelegen hatte, musste sie viel Zeit gehabt haben, denn sie hatte sich einen armseligen Feldzug ausgedacht – alles albernes Zeug, wie zum Beispiel, Seiten aus meinen Schulbüchern herauszureißen, meine Sportsachen zu verstecken oder sonst irgendetwas zu tun, das mir das Leben schwerer machte. Es genügte ihr nicht, dass sie mich einfach nicht mochte; sie wollte, dass auch India und Sophie und all die anderen ihrer Truppe mich hassten. Sophie schien sich unbehaglich zu fühlen, aber sie war zu schwach, um irgendetwas dagegen zu sagen, und so wurde sie schon bald rückfällig, begab sich wieder unter Celestes Kontrolle. Ich wusste, wer meine Freunde waren.


    »Glaubst du wirklich, du schaffst es, dass ich rausgeworfen werde, wenn du dich so kindisch verhältst?«, fragte ich Celeste eines Tages müde, als ich in den Schlafsaal kam und meine Sachen zum dritten Mal in dieser Woche auf dem Boden verteilt vorfand.


    »Darum geht es nicht, Johnson«, erwiderte sie. »Damit wollen wir dich nur ein bisschen aufziehen. Aber es macht trotzdem Spaß.«


    »Du bist krank, Celeste, weißt du das?«


    »Wirklich? Wie nett von dir, mir das zu sagen«, sagte sie gedehnt. Dann lachte sie. »Du wirst dich aber noch viel kränker fühlen, wenn du erst mal deine Sachen packen und von hier verschwinden musst.«


    Ich ging weg, ohne noch ein Wort zu sagen, bevor ich die Beherrschung verlor. Ich durfte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen; hatte Miss Scratton das nicht irgendwann einmal zu mir gesagt? Ich lief die Marmortreppe hinunter, ohne irgendein konkretes Ziel zu haben – die Ställe, die Bibliothek, es spielte keine Rolle.


    »Auf der Treppe wird nicht gelaufen!«


    Ich blieb stehen und sah mich um. Es war Miss Dalrymple.


    »Wohin bist du so eilig unterwegs?« Sie lächelte und wirkte fröhlich, aber sie musterte mich mit dem starren Blick einer Schlange. Sie trat dichter an mich heran, und plötzlich wurde mir übel. Es war, als würde Licht auf meine Augen drücken, bis ich einen hellen Fleck vor mir schweben sah. Er war wie ein Kreuz geformt … nein, es war eine Art Schwert, und dann, für einen winzigen Moment, sah ich Sebastian wie aus weiter Ferne, sein wundersch?nes Gesicht, das vor Konzentration angespannt war, als er die Luft mit raschen Bewegungen durchschnitt, einen blitzenden, silbernen Dolch in der Hand. Der silberne Dolch ?


    Ich versuchte zu sprechen. »Es tut mir leid.«


    »Vergiss nicht, dass es gefährlich ist, auf der Treppe zu rennen«, sagte sie ungerührt. »Wir wollen doch nicht, dass dir irgendetwas passiert, oder? Wieso bist du so blass, Evie? Ist alles in Ordnung?«


    »Es geht mir gut.«


    »Aber du bist so unordentlich, Liebes.« Ihr Blick wanderte flink an mir auf und ab. »Sorge dafür, dass deine Haare in Zukunft zurückgebunden sind. Und du trägst doch keinen Schmuck, oder?«


    Schmuck. Mein Herz fühlte sich groß und laut in meiner Brust an. Das Blut sang in meinem Kopf.


    »N-nein … nein … natürlich nicht.«


    War sie eine übereifrige Lehrerin, auf der Jagd nach Schülern, die die Regeln brachen? Oder war sie ein Mitglied des Hexenzirkels und den Talisman? In beiden Fällen saß ich in der Falle. Sie stand jetzt so dicht vor mir, dass ich die dünnen Äderchen auf ihren Wangen sehen und das schwere, benommen machende Parfum riechen konnte, das sie benutzte. Ich musste weg. Ich geriet in Panik und öffnete die beiden obersten Knöpfe meines Hemdes, um ihr meinen bloßen Hals zu zeigen.


    »Ich habe keinen Schmuck«, stammelte ich. »Ich habe gar nichts.«


    Miss Dalrymples Gesicht erschlaffte kurz, als sie einen Schritt zurück machte; dann lächelte sie wieder.


    »Natürlich nicht. Wieso solltest du auch?«


    Sie ließ mich gehen. Ich zitterte, aber ich war in Sicherheit. Miss Dalrymple konnte unmöglich gewusst haben, dass ich erst wenige Sekunden, bevor ich die Marmorstufen hinuntergelaufen war, einem vagen Impuls gefolgt war und den Anhänger in einer dunklen Nische im alten Treppenhaus der Bediensteten versteckt hatte. Aber ich konnte ihn nicht ewig dort lassen.


     

   


    »Du musst sehen, dass du mit den Ritualen weiterkommst, Evie«, drängte Helen mich. »Sieh nur, was dir mit der Dalrymple passiert ist. Sie könnte mit drinstecken. Ich bin mir sogar sicher, dass sie es tut. Wenn der Hexenzirkel herausfindet, dass du den Talisman versteckst, werden sie dich in die Enge treiben. Und Sebastian könnte jeden Tag angreifen.«


    »Das wird er nicht tun!«


    »Das weißt du nicht so genau, Evie.« Helen seufzte. »Es ist verdammt wichtig für uns, dass wir vorbereitet sind.«


    »Ich bemühe mich ja! Ich arbeite jeden Tag mit dir und Sarah an den Ritualen. Es ist nur so, dass …«


    »Was?«, fragte Sarah.


    »Ich bringe einfach nichts zustande«, sagte ich. »Nicht mehr seit dem ersten Mal.«


    Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht hatte ich mir vorgestellt, dass ich in der Lage sein würde, einen Stab zu schwenken und Wunder zu vollbringen, die Uhren rückwärtsgehen zu lassen und alles mit Magie wieder zu richten. Aber so war es nicht. Ich konnte nicht auf dem Wind tanzen wie Helen, oder Leute heilen wie Agnes. Ich konnte gar nichts tun.


    Ich hatte über dem Talisman gebrütet, ihn beschworen, ihn in meinen Händen herumgedreht und ihn mir wieder um den Hals gehängt, aber ich war nicht in der Lage gewesen, ihn aus seinem langen Schlaf zu erwecken. Und wenn Helen bei unseren geheimen Treffen den Kreis zeichnete, geschah mit mir gar nichts. Sarah dagegen ließ mich weit hinter sich. Sie wusste, wie sie die Beschwörungen ausgestalten musste, und wenn sie ihre Hände auf einen Erdhügel legte, der in einem Ritual im Innern des Kreises zerstört worden war, wuchs blitzschnell ein winziger grüner Schössling vor unseren Augen in die Höhe, wie in einem Film, den man im Zeitraffer sah. Ich hingegen war völlig nutzlos.


    Und jetzt waren wir wieder hier, unten in der Höhle, und versuchten es noch einmal.


    »Du musst nur Vertrauen zu dir selbst haben«, sagte Sarah. » Irgendwann wird es passieren.«


    Sie sahen mich besorgt an, als ich meine Hände wie eine Idiotin über einer Schüssel mit Wasser bewegte, um zu versuchen, es in Dampf zu verwandeln, oder um Wellen hervorzurufen oder um es pinkfarben zu färben oder was auch immer man von mir erwartete …


    »Öffne deinen Geist«, drängte Helen. »Fühle, wie dein Element dich ruft; mach dir seine Kräfte zunutze.«


    »Ich kann nicht!«


    Sie sah mich nachdenklich an. »Oder du willst es nicht.«


    »Doch, ich will es«, rief ich. »Ich will es. Ich weiß, dass es wichtig ist.«


    »Es geht nicht darum, dass du es weißt, Evie. Du musst es fühlen.«


    Vielleicht war das das Problem. Ich wollte ja gar nichts mehr fühlen. Seit dem Tod meiner Mutter vor so vielen Jahren hatte sich etwas in mir verschlossen. Als ich älter geworden war, hatte ich mir selbst etwas vorgemacht – dass ich stark und unabhängig wäre und niemanden brauchen würde. Jetzt aber erkannte ich, dass ich einfach nur Angst davor gehabt hatte zu lieben; Angst davor, dass jeder andere Mensch, den ich lieben wollte, ebenso verschwinden könnte, wie meine Mutter verschwunden war. Dann war Sebastian in mein Leben getreten, und ich hatte meine schützende Rüstung abgelegt. Kopfüber hatte ich mich in die Liebe zu ihm gestürzt, aber Sebastian war weggegangen, und ich fühlte mich noch schmerzhafter allein als zuvor. Der Junge, den ich liebte, war ein Mörder, ein wandelndes Gespenst, einer der Verdammten, und er war irgendwo da draußen und begann zu verblassen. Er war mein Feind.


    Ich war so unglücklich, dass es schmerzte. Als hätte man mir einen Stich mit einem Messer versetzt. Natürlich fühlte ich nichts; ich wollte nichts fühlen, nie wieder.


    »Evie, hörst du zu?« Helens Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


    »Versuch es noch einmal, Evie«, bat Sarah. »Sie rücken näher; ich bin sicher, dass sie das tun. Du musst in der Lage sein, dich zu verteidigen!«


    Und eine andere ferne Stimme hallte über die Jahre hinweg in meinem Kopf wider, leicht und lebhaft: Finde deine Kräfte, meine Schwester, finde dich selbst.


    »Ich versuche es«, log ich. Ich hielt meine Hände über die Schüssel mit dem Wasser, schloss die Augen und begann zu singen.


    Wasser.


    Ein Tropfen, der von einem Blatt auf den Boden fällt. Der ferne Ozean, unvorstellbar riesig, so tief und dunkel wie der Raum zwischen den Sternen. Feiner Nebel, der am Morgen über den Moors hängt. Regen, der in die fruchtbare Erde sickert. Ein Gebirgsbach tost, während er sich in die Tiefe stürzt, dem Meer entgegen.


    Ich konnte das Wasser nicht im Geringsten befehligen, aber ich träumte von ihm. Der Traum, den ich in meiner ersten Nacht in Wyldcliffe gehabt hatte – der von einer großen Welle, die sich hoch auftürmte, um alles wegzuschwemmen – , verfolgte mich Nacht für Nacht. Und von der Minute an, da ich wach geworden war und mir im Badezimmer Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, war ich mir bewusst gewesen, dass man unmöglich ohne Wasser leben konnte. Wasser des Lebens, reinige und erfrische uns … Undeutliche Erinnerungen an die Worte eines Liedes, das Frankie immer leise gesummt hatte, trieben aus meinem Gedächtnis nach oben. Jedes Mal, wenn ich im Speisesaal ein Glas lauwarmes Wasser getrunken hatte, hatte ich an die nutzlosen Informationsfetzen gedacht, die man aufnahm, ohne sie zu bemerken.


    Eine Tatsache: In einem einzigen Glas Wasser gibt es mehr Atome, als Gläser mit dem Wasser aller Meere auf der ganzen Welt gefüllt werden können. Alles, was ich tun musste, war den Hahn zu betätigen, um ein lebendes Wunder zu berühren.


    Weitere Tatsachen: Die Oberfläche der Erde besteht zu siebzig Prozent aus Wasser; ein Kind wächst im Mutterleib in einer mit Wasser gefüllten Blase heran; unsere Körper bestehen zum allergrößten Teil aus Wasser …


    Wasser. Die Welt. Ein Kind. Mein Körper. Meine Tränen.


    Wasser für Evie. Die alte Sehnsucht zu schwimmen überkam mich wieder, aber ich beachtete sie nicht. Ich schloss den Regen aus, den Nebel und die Träume. Du musst fühlen, hatte Helen gesagt, aber ich würde mich nicht verführen lassen. Ich wollte nicht fühlen. Mein Herz war so ausgewrungen und trocken wie ein Knochen, und ich würde dafür sorgen, dass das auch so blieb.


   


   Siebenundvierzig


   


   


    


    Also, um was handelt es sich bei dieser Gedenkprozession jetzt genau?«, fragte ich. »Ist das wieder eine von diesen verrückten Wyldcliffe-Traditionen?«


    Es war ein kühler Dezemberabend, und wir standen im Stall und striegelten Bonny und Starlight. Sarah hörte auf, über Bonnys rotbraunes Fell zu streichen, und warf einen Blick in die nächste Box, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich niemand dort war.


    »Sie ist für Lady Agnes«, sagte sie. »Am zwölften Tag des zwölften Monats, also an ihrem Todestag, muss sich jedes Mädchen der Schule bei Sonnenuntergang in der alten Ruine der Kapelle einfinden und für ihre Seele beten. Ich habe das Gefühl, dass die Lehrerinnen diese Prozession gern abschaffen würden, aber Lord Charles hat sie in seinem Testament zur Bedingung gemacht, als die Schule in die Abtei eingezogen ist. Also müssen sie sie in Kauf nehmen.«


    »Oh.« Damit hatte ich nicht gerechnet. Ein Teil von mir konnte immer noch nicht akzeptieren, dass Agnes tot war. Ich hatte ihr Gesicht, ihre Stimme, ihr Lächeln so oft wahrgenommen, dass sie inzwischen ein Teil von mir waren. Ich blinzelte und strich weiter über Starlights Schweif, während ich versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen. ?Nun, das ist gut, oder? Ihr Andenken zu ehren und so weiter.?


    »Ja, natürlich«, sagte Sarah. » Allerdings hat es vor ein paar Jahren einigen Ärger gegeben. Eines der jüngeren Mädchen ist hysterisch geworden und hat geschworen, dass sie Agnes’ Geist in der Kapelle hat schweben sehen. Die ganze Sache hat sich in ein ziemlich makabres Drama verwandelt, und die Eltern haben das Mädchen von der Schule genommen. Jetzt machen sich die Mistresses Sorgen, dass ihnen wieder alles entgleiten könnte. Ich mache mir auch Sorgen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass man uns beobachtet.«


    Genau in diesem Moment kam jemand mit einem Futtereimer für die Ponys zu uns. Es war der Junge, den ich schon früher im Stall hatte arbeiten sehen.


    »Hi, Josh«, sagte Sarah und drehte sich mit einem Strahlen im Gesicht zu ihm um. »Danke fürs Bringen.«


    Die Ponys begrüßten den Jungen wie einen alten Freund. Er lachte und stellte den Eimer ab. Seine Kleidung war dreckig, aber er bewegte sich mit der zuversichtlichen Anmut eines erfahrenen Reiters.


    »Kein Problem.« Er lächelte. »Ich dachte, Bonnie hätte ihr Hinterbein nachgezogen, aber nachdem ich ihre Hufe saubergemacht habe, schien es ihr wieder gut zu gehen. Trotzdem fand ich, du solltest das wissen.«


    Er wandte sein warmes, lächelndes Gesicht jetzt mir zu, aber ich sah weg.


    »Okay, ich werd’s im Blick haben«, sagte Sarah. »Danke, Josh.«


    »Dann bis später.« Fröhlich pfeifend ging er davon. Ich beschäftigte mich mit den Ponys, während meine Gedanken rasten. Die Vorstellung war schier unertr?glich, mit all den anderen M?dchen aus Wyldcliffe in der zerfallenen Kapelle herumzuh?ngen und den Boden zu zertrampeln, auf dem Agnes gegangen war ? auf dem Sebastian und ich einmal zusammen gewesen waren. Aber ich durfte nicht an Sebastian denken ?


    Schon bald wurde die Gedenkprozession zum alles beherrschenden Thema der Schule. Zu Miss Scrattons Zufriedenheit wurden die Schuluniformen gebügelt, die Schuhe poliert. Blumentröge mit weißen Blumen aus dem Treibhaus wurden in der Haupthalle aufgestellt und erfüllten die Korridore mit ihrem verschwiegenen, pergamentenen Geruch. Mr. Brooke, unser Musiklehrer – einer der wenigen Lehrer, die die Erlaubnis erhalten hatten, die Schwelle von Wyldcliffe zu überschreiten –, bestand darauf, dass wir jeden Morgen zusätzlich zum normalen Unterricht noch die Lieder übten. Ich warf Celeste und ihren versnobten blonden Freundinnen einen Blick von der Seite zu und fragte mich, was sie sagen würden, wenn sie wüssten, dass sie für meine Ahnin Lady Agnes Templeton sangen. Ich war jetzt Teil der Abtei, genau wie sie. Wie Effie gehörte ich rechtmäßig hierher.


    Dies war eine Tradition von Wyldcliffe, die ich nur zu gern mit aufrechterhielt.


     

   


    Wir stellten uns auf der geschwungenen Marmortreppe in einer Reihe auf, die Jüngeren vorn und die Größeren und Älteren auf den höheren Stufen dahinter. Die gesamte Schule hatte sich versammelt, abgesehen von Celeste, die wegen ihres verletzten Beines entschuldigt war. Wir trugen alle unsere blutroten Wintermäntel und Handschuhe und hielten eine einzelne wei?e Lilie in den H?nden. Aufgeregtes Getuschel lief durch die Gruppe der M?dchen, wie kleine tanzende Flammen. Sie machten sich nat?rlich nicht das Geringste aus Agnes; diese abendliche Prozession w?rde f?r sie lediglich eine aufregende, spannende Angelegenheit werden, weiter nichts.


    Das Klappern von Absätzen auf den schwarz-weißen Fliesen erklang, und dann kamen ein Stück weiter unten die Mistresses in Sicht: Miss Scratton und Miss Schofield und Miss Raglan und Miss Dalrymple und alle anderen. Sie trugen ihre dunkle Lehrerinnen-Tracht und hielten große, weiße Kerzen in silbernen Haltern in den Händen. Mrs. Hartle hatte etwas dabei, das wie ein schweres Gebetbuch aussah; sie runzelte die Stirn, als sie die aufgereihten Mädchen ansah. Ich suchte nach einer Ähnlichkeit zwischen ihr und Helen, aber obwohl beide groß waren, hätten sie sich kaum mehr voneinander unterscheiden können. Mrs. Hartles Gesicht war dunkel und ruhig, Helens dagegen voller Licht, wie das eines mittelalterlichen Engels. Es fiel mir schwer zu glauben, dass sie Mutter und Tochter waren. Kein Wunder, dass es so leicht war, es geheim zu halten.


    »Ruhe!«, rief Miss Scratton. Ihr Blick schoss zu uns herüber. »Elizabeth Fisher, dein Mantel ist noch auf.« Die unglückliche Elizabeth beeilte sich, die Knöpfe zu schließen. »Wir werden von der Haupttür aus zur Ruine der Kapelle gehen. Dabei wird nicht gesprochen und nicht gekichert. Es wird keinerlei Dummheiten geben. Fangen wir an. Mr. Brooke, sind Sie bereit?«


    Der leicht errötende Musiklehrer gab uns den entsprechenden Ton vor, und wir begannen zu singen; unsere Stimmen klangen hoch und klar. Dann f?hrte uns die Oberste Mistress die Stufen der Abtei hinunter. Ein paar karmesinrote Sonnenstrahlen waren am perlgrauen Himmel zu sehen. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Wir gingen langsam, wie es zu unserem feierlichen Gesang passte, der ? ?hnlich wie einst die d?nnen Stimmen der Nonnen ? ?ber den dunklen Rasen schwebte. Die schwarzen Gew?nder der Mistresses wehten im schneidenden Wind, und ich war froh ?ber meinen dicken Mantel.


    Die Prozession marschierte um den See herum und zur Ruine hinauf. Dann hörten wir auf zu singen und stellten uns im Kreis um den grünen Altarhügel herum auf. Die eingestürzten und verfallenen Säulen und Bögen der alten Kirche schimmerten im Kerzenlicht. Man hatte das Gefühl, sich auf einer Bühne zu befinden, die geradezu darauf zu warten schien, dass etwas geschah. Mrs. Hartle reichte Miss Scratton das Buch, und diese begann, eine Art Gebet zu singen, auch wenn ihre Stimme vom Wind gleich weggetragen wurde.


    »›Dem Mann, der von einer Frau geboren wird, ist nur eine kurze Lebensspanne bestimmt, und er ist voll des Elends. Er erhebt sich und wird niedergemäht wie eine Blume … Mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben …‹«


    Die Worte strömten über mich hinweg. Ich sah zu, wie die Mädchen nacheinander zum Altarhügel schritten und ihre Blumen darauf legten, wobei sie die Worte flüsterten: »In Gedenken an Lady Agnes.«


    »›Wer lebt und an mich glaubt, wird niemals sterben. Der letzte Feind, der vernichtet werden muss, ist der Tod …‹«


    Jetzt war ich an der Reihe. Ich ging langsam hinauf. Dies war der Ort, an dem sie gestorben war, getötet von dem Mann, den ich liebte. In einem kurzen Blitz sah ich noch einmal alles: den Kampf in der Dunkelheit, Agnes’ helles Kleid, die Wut in Sebastians Augen, das schreckliche, ewige Bedauern …


    »Für Agnes«, sagte ich. Dann fiel mir das andere stumme Opfer dieses heimgesuchten Ortes ein, und ich fügte leise hinzu: »Für Laura.«


    Ich drehte mich um und sah die Reihen von Mädchen überrascht an. Ich hatte ganz vergessen, dass ich nicht allein war. Miss Scrattons nüchterne Stimme erklang immer noch im Hintergrund. »›Wir danken dir zutiefst, dass du es für richtig hieltest, unsere Schwester Agnes vom Elend dieser sündigen Welt zu erlösen.‹«


    Und dann passierte es: Ein Schrei zerriss die nächtliche Stille. »Da! Seht nur, da!« Panik breitete sich unter den Mädchen aus. »Sie ist da drüben!« Blicke wurden gehoben, und Finger deuteten auf die Stelle, wo einst das Ostfenster gewesen war und sich jetzt nur noch ein halb zerfallener Bogen befand. Eine Gestalt in einem weißen Kleid hing dort in der Luft, deren Gesicht von einem langen, fließenden Schleier verhüllt wurde. Plötzlich schwebte sie nach unten und über die erschreckten Mädchen hinweg. Die Rufe verwandelten sich in wildes Geschrei. »Sie ist es! Das ist Lady Agnes!« Chaos brach aus, als die Mädchen davonrannten, dabei die Kerzen umwarfen und die Blumen zertrampelten.


    »Aufhören, Mädchen, sofort aufhören!«, rief Miss Scratton verzweifelt, aber niemand hörte auf sie. Alle um mich herum liefen weg, nur ich blieb reglos an Ort und Stelle stehen, ebenso wie die Oberste Mistress, die wie eine aus Stein gehauene Statue unter dem Bogen stand und mich mit ihren dunklen Augen triumphierend anstarrte.


     

   


    Als wir später alle wieder wohlbehalten zurück in der Schule waren, musste ich im Beisein aller anderen vor Mrs. Hartle antreten, die das Bündel Laken und Nachthemden hochhielt, mit denen eine Gruppe Schulmädchen erschreckt worden war.


    »Evelyn Johnson«, sagte sie mit kalter Stimme. »Auf diesen Kleidungsstücken steht eindeutig dein Name. Was du heute Abend getan hast, verrät nicht nur einen beklagenswerten Mangel an Verständnis für andere und eine zum Himmel schreiende Respektlosigkeit gegenüber den Traditionen von Wyldcliffe, sondern auch ein beachtliches Maß an Dummheit. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mit diesem sinnlosen Streich davonkommen?«


    Ich starrte auf den Boden und antwortete nicht. Die naheliegendste Vermutung war, dass Celeste mir die ganze Sache eingebrockt hatte. Sie hatte meine Sachen benutzt, um eine vogelscheuchenähnliche Version von Agnes herzustellen, und diese hatte genügt, die jüngeren Mädchen in Angst und Schrecken zu versetzen und die Prozession zu stören. Celeste hatte es getan, aber ich wusste, dass man mir die Schuld geben würde. Celeste würde davonkommen, ich nicht. Noch bevor Mrs. Hartle weitersprach, wusste ich, was mir bevorstand.


    »Deine Akte an dieser Schule ist höchst enttäuschend. Du hast in diesem Schuljahr bereits zwei Verwarnungskarten erhalten. Dies ist jetzt deine dritte. Dein Verhalten ist eine Schande. Es ist gut möglich, dass die Leitung dieser Schule ?ber deinen k?nftigen Verbleib beraten wird. Bis dahin wirst du bei mir bleiben, um deine Bestrafung entgegenzunehmen. ?


    Du darfst dir keine weitere Verwarnung einhandeln. Mit einem flauen Gefühl im Magen erinnerte ich mich an die Worte von Miss Scratton. Hatte sie etwas geahnt? Ich sah in die vielen Augenpaare, die mich jetzt genauso mitleidlos und neugierig anstarrten wie damals, als ich frisch nach Wyldcliffe gekommen war. Helen sah mich an und wandte sich ab, aber Sarah erwiderte meinen Blick. Sie war den Tränen nahe. Miss Scratton konnte ich nirgendwo entdecken.


    »Das ist alles. Ich entschuldige mich dafür, Mädchen, dass diese Feier durch ein unwürdiges Mitglied unserer Gemeinschaft gestört worden ist. Ihr geht jetzt alle sofort zu Bett. Evie, du kommst mit mir.«


    Ich folgte ihr schweigend. Irgendwie schien es mir, als hätte alles nur zu diesem einen Augenblick hingeführt. Ich befand mich in den Händen der Obersten Mistress, und ich war ganz und gar auf mich allein gestellt.


   


   Achtundvierzig


   


   


    


    Es ist so weit.


    Ich befinde mich in Mrs. Hartles Arbeitszimmer. Das Ganze erinnert mich an die Situation vor vielen Monaten, an meinem allerersten Tag in Wyldcliffe. Aber seit damals habe ich mich verändert. Ich bin nicht mehr der gleiche Mensch, auch wenn Mrs. Hartle noch genauso heimlichtuerisch und giftig ist wie damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich habe Angst. Genau wie Helen habe ich jetzt Angst vor der Obersten Mistress. Sie geht im Raum auf und ab, nimmt etwas in die Hand, blättert in Büchern, ignoriert mich und lässt mich warten.


    Schließlich baut sie sich vor mir auf und spricht.


    »Ich weiß alles über dich, Evie. Ich weiß, wer du bist. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hat mich die Ähnlichkeit, die du mit dem Portrait derjenigen hast, die wir als Verräterin bezeichnen, zugegebenermaßen verblüfft.« Ihr Blick zuckt in eine Ecke des Raumes. Dort hängt ein Gemälde, das ich bisher noch nicht gesehen habe, an der getäfelten Wand, und ich erkenne das Mädchen mit den langen, roten Haaren …


    »Nennen Sie sie nicht so! Agnes ist dem Mystischen Weg treu geblieben. Sie sind diejenige, die ihn in etwas Bösartiges verwandelt hat.«


    »Agnes war eine Närrin«, sagt Mrs. Hartle ruhig. »Sie hätte ihre Kräfte nicht an ein schlichtes Mädchen weitergeben dürfen, das von unseren tiefgehenden Künsten nicht die geringste Ahnung hat. Aber wir werden dich schon bald von dieser Bürde befreien. Gib mir den Talisman. «


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Du glaubst doch nicht etwa tatsächlich, dass du ihn noch länger vor mir verstecken kannst, oder?«, spottet sie. »Meine arme verrückte Tochter hat dich bereits verraten. Oh, nicht mit Absicht, aber ihr wart wie Kinder, die mit Streichhölzern spielen, als ihr versucht habt, die Riten durchzuführen. Ich bin recht schnell auf deine kläglichen Versuche, die Kräfte zu beschwören, aufmerksam geworden. Die Oberste Mistress sieht mehr, als du denkst. Eure jämmerlichen Versuche haben mich geradewegs zu dir geführt. Und jetzt habe ich gefunden, was ich so lange gesucht habe.«


    »Aber der Talisman nützt Ihnen nichts«, wage ich zu sagen. »Nur ich kann ihn benutzen.«


    »Du! Mach dich nicht lächerlich. Du hast keine Kräfte. Du hast es nicht intensiv genug probiert, nicht wahr, Evie? Und jetzt wird dein kostbarer Sebastian dich vernichten.« In ihrer Stimme schwingt ein verächtlicher Unterton mit, als sie seinen Namen sagt. Ärger steigt in mir auf.


    »Er wird mir nichts tun, nur weil Sie es befehlen. Er ist euer Herr, nicht euer Diener.«


    Ihr Gesicht wird dunkelrot. »Dein sogenannter Meister hat uns verraten. Er hat unsere Hilfe abgelehnt und verblasst mehr und mehr. Aber wir werden nicht zulassen, dass das geschieht. Er hat uns die Unsterblichkeit versprochen, und er muss sein Versprechen halten. Jetzt, da er schwach ist und wir stark sind, werden wir ihm den Talisman bringen und ihn zwingen, ihn einzusetzen.?


    Sie streckt eine Hand aus. »Und jetzt gib ihn mir«, befiehlt sie. »Ich will ihn haben.«


    In diesem Moment macht etwas in meinem Hirn Klick. Sebastian hat ihr seine Hilfe verweigert. Das bedeutet, dass er sich entschieden hat, lieber zu verblassen, als mir Schaden zuzufügen. Er will nicht, dass ich sterbe. Er ist also doch nicht mein Feind; er wird es nie sein. Meine Angst löst sich auf wie ein Traum. Ich weiß, was ich zu tun habe.


    Ich löse das Band um meinen Hals. Das Amulett leuchtet unschuldig, ein hübscher Anhänger, mehr nicht. Ich lasse ihn in Mrs. Hartles ausgestreckte Hand gleiten.


    Ein Blitz aus blauem Feuer zuckt durch den Raum. Sie taumelt zurück, bricht dann über ihrem Tisch zusammen. Ich reiße den Talisman wieder an mich. Die Oberste Mistress ist überwältigt, bewusstlos, aber nur für einen Moment. Ich muss weg, bevor sie wieder zu sich kommt. Ich muss den Talisman an einen sicheren Ort bringen.


    Ich laufe zur Tür und reiße sie auf. Zwei Frauen in dunklen Gewändern und mit Masken stehen dort Wache. Sie machen einen Satz auf mich zu, um mich zu packen. Ich schlage die Tür wieder zu und verriegele sie mit zitternden Händen. Ich bin gefangen. Mrs. Hartle stöhnt und rührt sich. Verzweifelt laufe ich zum Fenster. Es ist klein und hoch und verschlossen. Ich schlage gegen das Glas, aber auf diese Weise gibt es kein Entkommen. »Bitte hilf mir, Agnes, bitte«, schluchze ich. Ich stehe direkt neben ihrem Portrait. Ihre grauen Augen sehen mich an, und ich strecke die Hand aus und ber?hre das Gem?lde. Das St?ck vert?felter Wand, an dem das Gem?lde h?ngt, ?ffnet sich wie eine T?r.


    Ich sehe einen grob behauenen Gang, der sich nach unten windet und dessen weiterer Verlauf sich meiner Sicht entzieht. Ich erinnere mich daran, dass Helen einmal von einem Tunnelgewirr gesprochen hat, das sich unter der Abtei erstrecken soll. Vielleicht führt dieser hier mich ins Freie, aber er ist so dunkel, so schmal. Die Frauen draußen klopfen an die Tür; die Oberste Mistress hebt langsam den Kopf. Ich muss hier weg. Ohne noch länger nachzudenken, betrete ich den Gang und ziehe die geheime Tür hinter mir zu. Sie schließt sich mit einem lauten Klicken. Ich bin eingeschlossen.


    Blind stolpere ich voran, ertaste mir den Weg, indem ich mit den Händen an den kalten, feuchten Wänden entlangstreiche. Es ist dunkel, so dunkel, dass ich die Dunkelheit in meiner Kehle schmecken kann. Jeder einzelne, zögernde Schritt führt mich weiter in die Tiefe. Du schaffst das, Evie; geh weiter, einen Schritt nach dem anderen. Ich kann Stimmen hören; da ist jemand hinter mir, das schwache Rascheln von Stoff erklingt. Geh weiter. Aber das Gewicht der Erde um mich herum bedrückt mich, umschließt mich immer enger. Ich bekomme keine Luft. Ich ersticke in einem Grab, kann nur noch darauf warten zu sterben.


    Und dann steigt die Erinnerung an eine Stimme in mir auf, und ich höre sie, hell und klar wie die eines Mädchens, warm und sanft wie die einer Mutter:


    Die Nacht ist dunkel, aber der Tag schon nah,

   Still, kleines Baby, hab keine Angst …


    Ein schwaches, silbriges Licht beginnt zu leuchten. Ich begreife, dass es vom Talisman kommt. Ich halte ihn fest in meiner Hand, und er glüht wie ein Stern.


    Ich bin nicht mehr allein. Agnes ist bei mir. Ich werde irgendwie hier rausfinden. Irgendwie werde ich diese Nacht überstehen.


     

   


    Lange wandere ich in diesem Gewirr herum, biege in endlose Gänge ab, laufe im Kreis, gerate immer wieder in Sackgassen. Aber jetzt scheine ich irgendwo angekommen zu sein. Dieser Ort hier fühlt sich größer an, wie eine breite Höhle. Meine Schritte erzeugen ein Echo. Ich weiß, ohne genau zu verstehen, wieso, dass ich mich unterhalb der zerstörten Kapelle befinde und dass irgendwo über mir die Sterne schimmern.


    Ich erstarre. Von weiter vorn kommt das Echo von Geräuschen. Schritte. Dann weht eine kräftige, frische Brise durch die unterirdische Höhle, und ich nehme den Geruch von Glockenblumen wahr …


    »Helen! Helen, bist du das?«


    Ein Blitz blendet mich, und dann sind Sarah und Helen plötzlich da, und ich werde von ihren warmen, lebendigen Körpern schier erdrückt, als sie mich umarmen und dabei zugleich lachen und weinen.


    »Wie habt ihr mich gefunden?«


    »Ich dachte, meine Mutter würde dich vielleicht hierherbringen«, antwortet Helen. »Das hat sie auch mit Laura getan. Wie bist du ihr entkommen?«


    »Sie wollte mir den Talisman wegnehmen, aber sie hat es nicht geschafft. Sie wird mir allerdings folgen, und ich weiß nicht, ob ich sie noch mal abwehren kann.«


    »Sie wird den Hexenzirkel zusammenrufen, um sich Hilfe zu holen«, sagt Helen besorgt. »Sie dürfen uns hier nicht finden.«


    »Ich kann uns rausbringen«, sagt Sarah. »Wir sind durch den Tunnel von der Höhle aus hergekommen, Evie. Wir sollten erst einmal dorthin zurückkehren.«


    Sarah schwenkt die Taschenlampe im Kreis herum, und ich sehe, dass wir uns in einer niedrigen, breiten Krypta mit tief hängender Decke befinden. Hier treffen sich mehrere Gänge. Am anderen Ende befindet sich ein grober Steintisch, eine Art Altar. Ein niedriger Gang führt von einer Stelle hinter dem Tisch weg, und wir laufen ihn entlang. Bis wir kurz darauf das Schlurfen vieler Schritte vor uns hören, und Gesang, der wie Donnergrollen klingt.


    »Zurück!«, flüstert Sarah. »Wir müssen einen anderen Weg finden, wie wir hier rauskommen. Der Hexenzirkel versammelt sich. Sie kommen!«


    Wir gehen den Weg zurück, den wir gekommen sind, aber die Krypta ist bereits von einer Gruppe verhüllter Frauen bevölkert, die von allen Seiten herbeiströmen. Sie haben keine individuelle Persönlichkeit, zwischen ihnen gibt es keine Unterschiede. Alle zusammen bilden sie eine einzige, schrecklich anonyme Präsenz. Ihr Gesang steigert sich zum Crescendo. Einige von ihnen halten flackernde Fackeln in den Händen. Als sie uns im roten Feuerschein sehen, schreien sie wild auf, umkreisen uns, gieren nach dem Talisman. Es sind zu viele. Wir sind gefangen und hilflos.


    Eine große, schwarzgekleidete Gestalt betritt die Krypta, und die Schwestern der Dunkelheit treten beiseite und formen eine Gasse, um ihre Oberste Mistress näherkommen zu lassen. In ihrer Hand h?lt sie den silbernen Dolch. Alles schweigt.


    »Ich habe dir doch prophezeit, dass du mir den Talisman geben würdest«, sagt sie. »Denn genau das wirst du jetzt tun. Hier ist jemand, dem du dich nicht widersetzen kannst. Bringt ihn her!«


    Die Frauen zittern und seufzen, als ein geschnitzter Stuhl hereingetragen wird, auf dem eine zusammengekrümmte Gestalt hockt.


    »Sebastian?«, flüstere ich. Er antwortet nicht. Alles, was ich höre, ist das scheußliche Stöhnen des Hexenzirkels.


    »Sebastian, Lord Sebastian!«, kreischen die Frauen. »Dies ist der Augenblick! Erfüllt Euren Schwur!«


    Die zusammengesunkene Gestalt auf dem Stuhl rührt sich und hebt die Hand. Die Frauen schweigen, ihre Atemzüge rascheln wie trockene Blätter vor einem Sturm. Ich muss alles falsch verstanden haben, so vollkommen falsch. Sebastian hat sich also letztlich doch entschieden, mit seinen Schwestern zusammenzuarbeiten. Er ist hier, um seinen Preis abzuholen. Denn er will nur den Talisman, nicht mich.


    Er steht auf und kommt auf mich zu, stockend und langsam. Seine Augen sind eingesunken und gerötet, seine Atemzüge mühsam. Er verblasst. Alles geschieht genau so, wie er es vorhergesagt hat. Es gibt kein Entkommen, für niemanden von uns. Ich kann es nicht ertragen, Sebastians hageres Gesicht zu sehen. Ich kann es nicht ertragen zu sehen, wie er mir den Talisman wegreißt. Ich kann es nicht ertragen zu spüren, wie er mir das Herz herausreißt, um ihn zu bekommen. Dies ist also schließlich das Ende. Ich schließe die Augen.


    Er streckt die Hand nach mir aus, und ich mache mich auf seinen Angriff gefasst, aber er streicht mir lediglich über die Haare. »Ich liebe dich, Mädchen vom Meer«, flüstert er. Dann dreht er sich zu den wartenden Frauen um und ruft mit letzter Kraft: »Haltet euch von ihr fern! Wenn ihr ihr etwas tut, werdet ihr vernichtet werden! «


    »Hört nicht auf ihn!«, schreit die Oberste Mistress. »Ergreift sie! Beide!«


    Sie wogen wie eine dunkle Flutwelle vorwärts, und ich höre eine Stimme, die zu mir spricht und die so klar ist wie die Morgendämmerung: Ein Erbstück unseres Hauses, möge es niemals der Dunkelheit anheimfallen. Du schaffst das, Evie. Du kannst alles tun, meine Schwester.


    Schlagartig weiß ich, was ich zu tun habe. Sebastian liegt zusammengesunken auf dem Boden. Schneller als der Blitz beuge ich mich nach unten und ziehe mit meinen Fingerspitzen einen Kreis um uns beide. Ich sehe ihn strahlend und klar vor meinem geistigen Auge. Winzige weiße Flammen schießen aus seinem Rand in die Höhe und laufen um den Kreis herum. Ich lege meine Hand auf den Talisman, der noch an meinem Hals hängt, und beschwöre mit ihm die tiefsten Geheimnisse meines Geistes. Ich denke, ich fühle, ich begehre … Blendend weißes Licht erfüllt plötzlich die Krypta und stößt die Oberste Mistress und ihre Anhängerinnen zurück.


    »Ich befehle dir …«, schreit sie, aber ich lache nur darüber. Ich werde ihren Befehlen nicht folgen. Ich sehe Helen und Sarah in dem Chaos, packe ihre Hände und ziehe sie zu mir in den Kreis. Mein Geist leert sich vollständig. Ich fange an zu singen: »Die Luft unseres Atems, das Wasser unserer Adern, die Erde unserer K?rper und das Feuer unserer Begierden, kommt jetzt zu uns.?


    Sarah und Helen stimmen mit ein: »Das Wasser unserer Adern … das Feuer unserer Begierden …«Wir halten uns an den Händen, aber es fehlt noch jemand, die vierte Ecke des Kreises ist noch unbesetzt. Doch als ich die Augen öffne, sehe ich, dass sie da ist: Agnes, ganz in Weiß, lächelt mich an.


    Ich höre auf, gegen mein Schicksal anzukämpfen. Ich denke, ich begehre, ich fühle … oh, ja, ich fühle, und jetzt habe ich keine Angst mehr davor. Ich liebe, und ich bedauere es nicht. Liebe ist jetzt das Einzige, das zählt: meine Liebe zu Sebastian und meine nicht weniger kostbare Liebe zu Sarah und Helen. Und schließlich wende ich mich an Agnes, meine Ahnin, meine Freundin, meine Mystische Schwester …


    Ich strecke die Hand nach ihr aus. Sie nimmt sie, und wir sind vollständig. Helen hebt ihre Arme nach oben – dorthin, wo irgendwo über uns der unsichtbare Himmel leuchtet –, und Sarah kniet sich hin und legt ihre Hände auf den Boden. Aber Agnes und ich, wir bleiben stehen, und zwischen uns, auf dem Boden vor unseren Füßen, liegt Sebastian. Seine Lippen sind ausgetrocknet. »Wasser …«, stöhnt er.


    Wasser. Natürlich. Das Wasser des Lebens.


    Alles um mich herum verflüchtigt sich wie ein Nebel. Ich sehe mich selbst über die Moors gehen. Sebastian ist bei mir. Meine Schwestern sind bei mir, Helen und Sarah und Agnes … Ich steige höher, schreite über die kräftige, grüne Erde. Meine Mutter ist da. Mein Liebling Evie sagt sie zu mir. Eine große Woge aus Liebe schwemmt mich weg. Frankie ist da. Es gibt Schlimmeres als den Tod. Sie lächelt. Lebwohl, mein Lämmchen. Dann verschwinden sie alle, und ich steige allein weiter nach oben, immer höher, über die Kuppe des uralten Hügels hinaus, wo sich einst die Festung befand, ein Turm aus Erde unter den Sternen. Ich blicke nach unten und sehe jeden Fluss, jeden Bach, jedes Rinnsal in dem dunklen Tal. Ich sehe den See; ich sehe den Ozean, schwarz wie der Horizont. Jetzt endlich erkenne ich mich. Dies ist der Augenblick, und die Macht, ich selbst zu sein, ist in mir. Die Sterne sind geflohen, die Nacht ist vorüber, und als ich meine Hand hebe, gehorcht das Wasser mir und erhebt sich in einer gewaltigen Woge.


    Ich öffne die Augen. Unten in der Krypta rumpelt und bebt es. Zum ersten Mal sehe ich Angst im Gesicht der Obersten Mistress, als ihre Anhängerinnen sich panikerfüllt umdrehen und sie allein lassen. Der Boden bricht auf, die Wände stürzen ein, der Wind weht durch die Dunkelheit heran, und dann kommt das Wasser. In unseren inneren Kreis kann es nicht eindringen, aber durch die übrige Krypta rauscht es wie ein aufgewühltes Meer. Und es scheint, als würden unsere Feinde von ihm zur Seite geschleudert wie kleine Kieselsteine ans Ufer.


   


   Neunundvierzig


   


   


    


    Die unerwartete Flut in den alten Kellern unter der Ruine ließ sich erklären: Ein launischer Zufall hatte dem Wasser vom See den Weg durch einen der vielen Tunnel eröffnet, die in alter Zeit errichtet worden waren. Ein Unfall, nichts weiter. Es war unmöglich, dass es eine andere Erklärung hätte geben können.


    Wir behielten unser Wissen für uns. Wir waren der Sturzflut entkommen, indem wir durch den Tunnel zur alten Höhle gelaufen waren. Dort, unter der Pan-Statue, hatte ich Sebastian zurückgelassen, eingehüllt in seinen Mantel. Ich benetzte seine Lippen mit dem Wasser der Quelle, küsste seine Hände und versprach ihm wiederzukommen. Aber als ich am nächsten Tag zurückkam, war er weg. Helen und Sarah begleiteten mich, und gemeinsam durchsuchten wir das unterirdische Labyrinth so gut wir konnten, aber wir fanden keine Spur von ihm. Es gab auch keinen Hinweis auf den Hexenzirkel. Das Wasser hatte sich wieder zurückgezogen, und zurück blieb nur ein heftiger Gestank nach Matsch und Schlamm. Auch hatte ich Angst davor, auf die Leichen unbekannter ertrunkener Frauen in zerrissenen Gewändern und mit leeren, ausdruckslosen Augen zu stoßen. Aber es war niemand da. Sie waren entkommen.


    Es schien, als wäre niemand verletzt worden, aber irgendetwas hatte sich verändert. Am Tag nach der Flut fühlten wir uns seltsam erleichtert. Ich wusste, dass ich mir Sorgen machen sollte, dass die Oberste Mistress erneut zuschlagen könnte, aber der Tag verlief ruhig, erinnerte ein bisschen an die Atempause zwischen einer Schlacht und der nächsten. Und dann, als wir beim Abendessen zum Gebet dastanden, gab Miss Scratton eine Erklärung ab.


    »Es ist meine schmerzliche Pflicht, euch Mädchen darüber in Kenntnis zu setzen, dass Mrs. Hartle laut Polizeibericht als vermisst gilt. Sie ist seit dem Ende der Prozession gestern Abend nicht mehr gesehen worden. Wenn wir auch nicht genau wissen, wo sie sich gerade aufhält, möchte ich euch dennoch versichern, dass die Autoritäten nicht davon ausgehen, dass sie tot ist. Beten wir, dass unsere Oberste Mistress schon bald wieder unter uns weilen wird.«


    Ihre Worte waren die reinste Sensation. Etwas für die Gerüchteküche und zum Bestaunen. Etwas, das in der gesamten Geschichte von Wyldcliffe noch nie dagewesen war. Für uns war es anders. Helen weinte still, als sie das hörte, allerdings achtete niemand darauf. Schließlich war sie ja nur die verrückte Helen Black … Nur wir wussten, warum sie weinte und dass sie zwischen Liebe und Hass hin und her gerissen war.


    Miss Scrattons Erklärung war nicht die einzige Neuigkeit. Später am Abend erhielt ich die Nachricht über einen Anruf vom Pflegeheim, und man teilte mir mit, dass Frankie gestorben war. In der Morgendämmerung, hieß es. Gerade, als der Tag angebrochen war. Sehr friedlich. Ich weinte nicht. Stattdessen tastete ich nach dem silbernen Anh?nger unter meinem Hemd und sagte: ?Ich bin froh, dass ich mich von ihr verabschiedet habe.? Die freundliche Krankenschwester der Schule, die mir die Nachricht ?berbracht hatte, sah mich eigenartig an und murmelte, dass es wohl ein echter Schock f?r mich sein m?sste ?


    Wir alle müssen sterben. Ich glaube, Frankie hatte gewusst, dass ich nicht mehr allein war und sie mich loslassen konnte. Ich weinte nicht. Gott nimmt kein Leben … Lebwohl, mein Liebes.


    Lebwohl.


    Die nächsten paar Tage vergingen unglaublich langsam. Ich verbrachte die ganze Zeit mit Helen und Sarah; wir fragten uns, wie es weitergehen würde. Hatten wir die Oberste Mistress wirklich vernichtet? Oder war sie noch irgendwo da draußen, wartete lediglich auf die geeignete Gelegenheit und sammelte ihre Kräfte zum nächsten Angriff?


    Während die ganze Schule auf Neuigkeiten wartete, übernahm Miss Scratton die Leitung. Sie organisierte alles, schützte die Schülerinnen vor der zudringlichen Presse und den Fragen der Polizei. Sie ging von Klasse zu Klasse und sorgte dafür, dass alles weiter wie ein Uhrwerk lief und Wyldcliffe überleben würde. Wenn ich mich nicht an die maskierten Gesichter hätte erinnern können, die ich unten in der Krypta gesehen hatte, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich keiner der Frauen unter dem Dach der Abtei trauen durfte, hätte ihre ruhige, gefasste Art mich wahrscheinlich getröstet.


    Wir hatten die erste Schlacht gewonnen. Doch ich wusste, selbst wenn Celia Hartle tatsächlich vermisst bleiben sollte oder gar gestorben war, w?rde schon bald eine neue Oberste Mistress aus den Schatten auftauchen, um den Hexenzirkel zu leiten. Wie ein hungriger Hund, der auf der Jagd nach ein paar Bissen war, w?rden sie ihre Suche nach dem Talisman fortsetzen. Wir hatten sie einmal aufgehalten, aber auch wenn der Anh?nger nach wie vor um meinen Hals hing, war ich in Gefahr, solange Sebastian noch da drau?en war und ihnen auch nur den leisesten Hoffnungsschimmer bescherte.


    Sebastian. Mein Anfang und mein Ende. Ein Junge, den ich nie hätte treffen dürfen und der mein Leben verändert hatte. Jetzt, da ich die Hand ausgestreckt und den Talisman mit meinem Geist berührt hatte, wusste ich, dass ich nicht von ihm ablassen konnte. Irgendwie, das schwor ich mir, würde ich jede Aufgabe meistern, die Agnes mir hinterlassen hatte, und Sebastians Schicksal selbst in die Hand nehmen. Ich würde alles versuchen, um zu verhindern, dass er unter Qualen verblasste. Ich musste ihn finden, bevor es zu spät war, denn alles, was ich hatte, alles, woran ich mich klammern konnte, waren die letzten Worte, die er zu mir gesagt hatte.


    Ich liebe dich.


    Es gab keine größere Macht als sie, kein Geheimnis, das tiefer reichte.


    Der Dezemberwind wehte kalt und schneidend über die Rasenflächen der Abtei. Am Jahresende schaffte Dad es, etwas Urlaub zu bekommen, und wir konnten die Feiertage gemeinsam verbringen.


    Zu Hause gingen wir jeden Tag am Strand spazieren, sahen den grünen Wellen dabei zu, wie sie wie Delphine übereinanderpurzelten, und trauerten schweigend gemeinsam um Frankie. Ich gab mir alle M?he, das M?dchen zu sein, von dem er sich im September verabschiedet hatte, aber er sp?rte, dass sich etwas ver?ndert hatte.


    »Arme Evie«, sagte er. »Es war nicht leicht für dich.«


    »Nein«, antwortete ich. »Aber es ist in Ordnung. Ich komme klar.«


    Er umarmte mich. »Ich weiß. Du bist sicher froh, wenn du wieder nach Wyldcliffe zurückkehren kannst. Du hast jetzt Freunde dort, oder?«


    Ich nickte. Worte waren so unbrauchbar. Ja, ich hatte Freunde. Ja, ich musste nach Wyldcliffe zurückkehren. Meine Freunde würden dort auf mich warten.


    Meine Freunde. Meine Schwestern.


    Mein Geliebter.
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